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über die Jahre hinweg, als verhandelt wurde, weniger geschossen wurde, aber es gab immer wieder Gefechte. 
Es war eher de facto ein Waffenstillstand als ein fairer Prozess. 
 Es gab nicht wirklich Zugeständnisse seitens der türkischen Regierung. Es gab nicht wirklich ein Vorankom-
men, keine wirklichen Fortschritte, sondern nur ein paar symbolische Maßnahmen. So war es auch nicht sonder-
lich überraschend, dass der Friedensprozess bei dem ersten größeren Problem in sich zusammen gebrochen ist, 
weil er auch schon zuvor recht fragil gewesen ist. 
 

GWR: 2013 gab es die Gezi-Proteste und eine große Soziale Bewegung, die sich vor allem im linken Taksim-
Viertel in Istanbul gezeigt hat. Wie sieht es mit den Sozialen Bewegungen in der Türkei jetzt aus? 

 
Ismail Küpeli: Die Sozialen Bewegungen sind immer noch da, trotz der ganzen Repressionen, trotz des brutalen 
Vorgehens des Staats. Sie sind noch relativ mächtig. Zu nennen wären da etwa die Frauenbewegung, die LGTB-
Bewegung (2) und die Umweltbewegung.  
 Aber es ist inzwischen so, dass jede noch so kleine Forderung seitens der Sozialen Bewegungen vom Staat re-
pressiv bekämpft wird. Wenn man sich zum Beispiel die Debatten um Abtreibungsrecht und Frauenhäuser und 
ähnliches anschaut. Auf jeden Fall kommen die Sozialen Bewegungen sehr schnell in Konflikt mit einer konserva-
tiven, reaktionären Politik der AKP-Regierung. Es gibt kaum noch Verhandlungsräume. Wenn Forderungen auf-
kommen und bestimmte Maßnahmen der Regierung kritisiert werden, wird es als ein Angriff auf den Staat ver-
standen. Wenn man sich zum Beispiel die Konflikte um die Staudamm-Projekte anschaut, oder eben andere Pro-
jekte, gegen die die Umweltbewegung protestiert, dann geraten diese Proteste zu einer Machtprobe für die Regie-
rung insgesamt. 
 Das heißt, dass es diese Möglichkeit, die es vor den Protesten im Gezi-Park gegeben hat, dass die Sozialen Be-
wegungen sich langsam aufbauen und ihre Forderungen aufstellen können, nicht mehr gibt. Der Staat reagiert di-
rekt und repressiv. Dazu kommt, dass der Krieg in den kurdischen Gebieten alle Themen beherrscht. Andere So-
ziale Bewegungen kommen mit ihren Agenden nicht weit, sondern müssen sich mit diesem Krieg und dem re-
pressiven Staatsapparat auseinandersetzen.  
 

GWR: Am 8. März 2016, dem Internationalen Frauenkampftag, gab es in Istanbul eine große Demo. Erzähl 
mal. 

 
Ismail Küpeli: Am 8. März fanden landesweit in vielen Städten feministische Nachtdemonstrationen statt, an de-
nen laut türkischen Medien zehntausende Menschen teilgenommen haben. Die größte Demonstration an diesem 
Abend fand in Taksim/Istanbul statt und weckte Erinnerungen an die großen Protestwellen um den Gezi-Park 
2013. Auch in vielen konservativen Provinzstädten haben die Frauen die Straßen erobert - trotz Anfeindungen 
von sexistischen und rechten Männergruppen. Viele sprechen von den größten 8. März-Protesten seit Jahren. 
 Wir sollten aber auch über die Aktionen im Vorfeld des 8. März sprechen. In vielen Städten der Türkei wur-
den Aktionen und Demos zum Weltfrauentag verboten. Die ersten Demonstrationen fanden am Samstag, den 
5. März statt. Obwohl beide Demonstrationen verboten wurden, versammelten sich hunderte Frauen in Istan-
bul und Ankara. 
 Die Polizei versuchte, die Demo in Istanbul gewaltsam aufzulösen. Sie setzte hier neben Tränengas und Was-
serwerfern auch Gummigeschosse ein. Der Polizei oft einen Schritt voraus konnten die Frauen das Demonstrati-
onsverbot in Istanbul unterlaufen. In Ankara hat die Polizei darauf verzichtet, durch einen gewaltsamen Einsatz 
das Demonstrationsverbot durchzusetzen. Die Demonstrationen dort konnten friedlich vollzogen werden. Alleine 
die Tatsache, dass die Frauenbewegung Demonstrationsverbote durchkreuzen konnte, im Angesicht einer zu-
nehmend autoritären AKP-Regierung, ist bereits ein hoffnungsvolles Zeichen für die Opposition im Lande. 
 

GWR: Die feministische Massenbewegung trotzt dem autoritären Staat und den Islamisierungsversuchen 
in der Türkei. Kannst Du auch etwas zu den Ökologie- und Anti-Atomkraft-Bewegungen in der Türkei sa-
gen? Die türkische Regierung will mehrere AKWs bauen, obwohl die Türkei ein Erdbebengebiet ist.  

 
Ismail Küpeli: Es waren mehrere Atomkraftwerke geplant. Es ist aber unklar, ob das noch weitergeführt wird. Da 
sind die größten Probleme für die türkische Regierung derzeit, dass diese Pläne gemeinsam mit der russischen 
Regierung gemacht worden sind. Es war eine türkisch-russische Kooperation. Und die steht insgesamt in Frage. 
Gegen alle diese Atomkraftwerkprojekte gab es massiven Widerstand in den ganzen Jahren, auch bis heute. Die 
Umweltbewegung ist sehr aktiv, nicht nur im Bereich der AKW. 
 Die Proteste wurden repressiv ausgeschaltet. Die Regierung hat trotzdem ihre Projekte vorangetrieben. Es ist 
aber zurzeit aufgrund der türkisch-russischen Konfrontation fraglich, ob die AKW in den nächsten Jahren gebaut 
werden können. Da wo die Umweltbewegung nicht erfolgreich gewesen ist, hat eigentlich die türkische Außen-
politik selbst dafür gesorgt, dass diese AKWs vorerst nicht gebaut werden.  
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 Aber andere Projekte, die weniger bekannt sind, wie zum Beispiel die Staudamm-Projekte oder andere Kraft-
werk-Projekte, die auch von der Umweltbewegung massiv angegangen werden, zieht der Staat mit Polizeigewalt 
und Repression durch. Die Umweltbewegung hat noch keine Antwort, wie sie darauf reagieren kann. 
 

GWR: In dem von Dir herausgegebenen Buch "Kampf um Kobanê - Kampf um die Zukunft des Nahen Os-
tens" geht es auch um die Selbstverwaltungsstrukturen im syrischen Teil Kurdistans, vor allem in Rojava. 
Wie sehen da die Hintergründe aus? Wie ist dieses soziale Experiment entstanden? Ist es unter den derzeiti-
gen Bedingungen des Kriegs überhaupt zu realisieren? 

 
Ismail Küpeli: Es ist wegen des Bürgerkriegs nach wie vor sehr schwierig. Das Projekt kann sich nicht frei entfal-
ten. Es findet unter den Bedingungen eines fortdauernden Kampfes gegen die Dschihadisten statt. Und dadurch 
werden natürlich auch die Räume für Basisdemokratie und andere Prinzipien, die sinnvoll sind, verkleinert, weil 
das Militärische Oberhand gewinnt.  
 Das Projekt Rojava hat 2012 recht erfolgversprechend begonnen, auch weil es geschafft wurde, das Projekt zu 
etablieren, ohne dass es zu unmittelbaren Kämpfen mit dem Assad-Regime gekommen ist. Die Assad-Truppen 
haben sich aus den nordsyrischen Gebieten weitgehend kampflos zurückgezogen. 
 Dadurch war es auch erst einmal möglich, dass sich Rojava recht gewaltlos entwickeln konnte, während die 
anderen Teile Syriens im Bürgerkrieg versunken sind. Da war die Situation in Rojava besser.  
 Die wichtigen Prinzipien sind zuerst Basisdemokratie, da hat man Räte und andere, ähnliche Strukturen auf 
der kommunalen und regionalen Ebene. Diese Strukturen bauen sich jeweils in der nächsten Ebene darauf auf, bis 
zu den Kantonen. Die Region Rojava ist in drei Kantone aufgeteilt, die sich selbstständig verwalten. Sie haben 
Momente von Basisdemokratie, von Föderalismus. Es ist eher der Versuch, dass man keinen Nationalstaat bilden, 
sondern ein anderes Projekt starten will, das sich deutlich von einem Nationalstaat absetzt.  
 Ein anderes Prinzip ist die Geschlechtergerechtigkeit: Es gibt feste Quoten für Frauen auf allen Ebenen, die 
Spitzen sind doppelt besetzt. Das ist ein kleines Anzeichen dafür, wie wichtig die Rolle der Frauen im ganzen 
Projekt ist. Ebenso wichtig ist für Syrien das Prinzip, dass alle ethnischen und religiösen Gruppen zusammen le-
ben und zusammen entscheiden.  
 Auch für die ethnischen und religiösen Minderheiten gibt es feste Quoten, so dass alle Bevölkerungsgruppen 
im politischen System eine Rolle spielen. Auch das ist, wenn man sich die Situation in Syrien sonst ansieht, ein 
großer Fortschritt. Aber alle diese Prinzipien können sich nicht gänzlich entfalten, weil gekämpft wird. Nach wie 
vor gelten militärische Prinzipien wie der Aufbau von Milizen, die das Projekt dadurch auch in eine ganz be-
stimmte Richtung schieben, in der es weniger um Basisdemokratie geht als um die Wege, es überhaupt zu retten, 
um das Überleben zu sichern. 
 

GWR: Die kurdische Bewegung in Rojava und der Türkei wurde auch stark inspiriert durch das 2010 er-
schienene Buch "Jenseits von Staat, Macht und Gewalt" von Abdullah Öcalan, in dem der ehemalige Stali-
nist "Apo" (kurdisch: Onkel) eine selbst erklärte "Abkehr vom Dogmatismus" vollzogen hat. In diesem 
600-Seiten-Wälzer hat er sich auch positiv auf den US-amerikanischen Anarchisten Murray Bookchin be-
zogen, auf den libertären Kommunalismus, der von Bookchin in den 1970er und 80er Jahren mitentwickelt 
worden ist. Wie sieht es aus mit der anarchistischen Bewegung in der Türkei? Und welche Wirkungen ha-
ben libertär-sozialistische Ideen auf die kurdischen und linken Bewegungen in der Türkei? 

 
Ismail Küpeli: Die kurdische Bewegung würde ich noch mal deutlich trennen von den Ansätzen der PKK und Öca-
lans, diese Ideen zum Teil zu übernehmen. Der demokratische Konföderalismus bezieht sich schon auf anarchisti-
sche Theoretikerinnen und Theoretiker. Aber es entwickelt sich am Ende doch eine eigene Theorie, ein eigener An-
satz, den man trennen müsste von klassischen anarchistischen Ansätzen. Der Hintergrund, den man vielleicht auch 
eben mal erklären müsste, warum Öcalan auch auf solche Ideen kommt, warum solche Ideen überhaupt Anklang in 
der kurdischen Bewegung gefunden haben, ist, dass die PKK in den 1990er Jahren mit dem klassischen Befreiungs-
sozialismus und dem bewaffneten Kampf in eine Krise geraten ist und anders als ähnliche Organisationen auf diese 
Krise nicht einfach mit einem "Weiter so!" geantwortet hat, sondern mit einer Suche nach anderen Antworten. Man 
wollte sich anschauen, wie sich die kurdische Bewegung weiter entwickeln kann, wenn klar ist, dass der Weg zum 
Nationalstaat versperrt ist und die klassischen sozialistischen Ansätze weitgehend gescheitert sind.  
 Und da kommt die Idee eines demokratischen Konföderalismus ins Spiel, wo es stark darum geht, dass man 
sich nicht antistaatlich, sondern parallelstaatlich organisiert, dass man Strukturen schafft, die jenseits des Staats 
funktionieren, die sich aber nicht in einem ersten Schritt unmittelbar gegen den Staat richten. Das ist sozusagen 
auch eine pragmatische Antwort auf die Situation der kurdischen Bevölkerung im Nahen und Mittleren Osten. Es 
gibt die Nationalstaaten, die werden auch in den nächsten Jahren bestehen bleiben.  
 Da ist es der Ansatz der kurdischen Bewegung, Strukturen jenseits des Staats zu schaffen, die irgendwann die 
Macht des Staats zurückdrängen, dass die basisdemokratischen Strukturen dann die entscheidenderen sind.  



Artikel aus libertärer und anarchistischer Sicht                                                                                                73 

Ob das gelingt, ist eine offene Frage, weil die Situation in der Türkei ganz anders ist als in Syrien, wo es möglich 
war, aufgrund der Schwäche des Regimes in einem Gebiet wie Rojava solche Strukturen zu etablieren. In der 
Türkei ist dies kaum durchführbar. Man müsste sich die Lage in den verschiedenen Ländern anschauen, in denen 
Kurdinnen und Kurden leben. Die ist doch sehr unterschiedlich. Deswegen ist es fraglich, ob diese Idee über-
haupt durchsetzbar ist.  
 Die Umsetzung ist abhängig davon, über welches Land man konkret redet. 
 

GWR: In der Türkei werden Kriegsdienstverweigerer nach wie vor staatlich verfolgt. Sie kommen für drei 
Monate in den Knast, dann wieder heraus. Wenn sie weiterhin nicht bereit sind, Kriegsdienst zu leisten, 
kommen sie immer wieder in den Knast. Deswegen gehen sie oft in den Untergrund. Wir haben in der GWR 
darüber berichtet. Auch darüber, dass ein großer Teil der aus Syrien geflohenen Männer Deserteure sind. 
Laut War Resisters' International und Connection e.V. besteht auch in Rojava (seit 2014) Kriegsdienst-
zwang. Sind diese Meldungen falsch? Wie gehen PKK und die kurdische Selbstverwaltung in Rojava mit 
Kriegsdienstverweigerern um?  

 
Ismail Küpeli: Das ist schwer zu sagen. Wir haben nur die Selbstdarstellungen der kurdischen Milizen selbst. Und 
es gibt wenige Berichte aus der und über die Opposition gegen die kurdischen Milizen.  
 Die Darstellung der kurdischen Milizen besagt, dass dieser Dienst freiwillig ist, dass es also deswegen in die-
sem Sinne keine Kriegsdienstverweigerer geben kann. Aber es gibt auch viele Berichte darüber, dass gerade in 
den Regionen und Phasen, in denen eigentlich fast jeder im Kampf benötigt wird, auch Menschen unfreiwillig in 
die Milizen eingezogen werden. 
 Besonders in der Region Afrîn, das ist quasi der nächstkleinere Kanton im Westen, gibt es solche Berichte. 
Aber die Selbstdarstellung der Milizen ist es, dass es keine Zwangsrekrutierungen gibt. Daher ist es schwer zu 
sagen, wie die Situation von Kriegsdienstverweigerern auf kurdischer Seite konkret ist. 
 Es ist schwer einzuschätzen, welche Darstellungen stärker zutreffen. Wie gesagt, die kurdischen Milizen behaup-
ten, dass alle, die die Islamisten bekämpfen, es freiwillig tun und dass es keinen Einzug von Milizionären gibt. 
 

GWR: Welche Perspektiven siehst Du für Soziale Bewegungen und für eine menschenwürdige Entwicklung 
in den momentan vom Krieg zerrütteten Gesellschaften in der Türkei und in Syrien? 

 
Ismail Küpeli: Der erste notwendige Schritt, der auch der schwerste ist, ist, dass die Kämpfe aufhören.  
 Der Krieg, die Kämpfe, die militärische Logik führen dazu, dass die Sozialen Bewegungen kaum noch Raum 
haben, um ihre Interessen zu artikulieren, um für eine bessere Gesellschaft, für ein besseres Leben einzustehen. 
 Das ist in der Türkei so, das ist in Syrien so, das ist auch in Rojava so. Wenn man sich in der Türkei umschaut, 
müsste es zu einem Waffenstillstand zwischen der türkischen Regierung und der PKK kommen, damit man an-
schließend wieder den demokratischen Prozess aufnehmen kann. Es existieren aber kaum Anzeichen dafür, dass 
die AKP-Regierung bereit wäre, den Krieg, den sie selbst entfacht hat, wieder einzustellen. 
 Es spricht im Gegenteil vieles dafür, dass der Krieg weiter eskalieren wird, dass auch die westlichen Gebiete 
der Türkei, in denen bisher kaum Kämpfe stattgefunden haben, in den nächsten Jahren mehr Gewalt erleben 
werden. Wir brauchen einen Übergang zum Frieden. 
 Wir brauchen ein Ende des Krieges, damit die Sozialen Bewegungen Raum haben, mit ihren Methoden, mit ih-
ren Interessen voran zu kommen. Dieser Schritt ist der Schwerste. 
 
 GWR: Herzlichen Dank, Ismail. 
 
 

Kontakt: www.ismail-kupeli.eu, Interview: Bernd Drücke (aus: Graswurzelrevolution, Nr. 408, April 2016) 
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"Wir wollen keinen neuen Staat aufbauen"  
 
Newroz 2016 im türkisch-kurdischen Kriegsgebiet. Eine Reportage 

 
 
Während die zunehmend autokratische Türkei und die Europäische Union einen gegen Flüchtlinge gerichte-
ten Pakt geschlossen haben, wird über den türkischen Krieg gegen die kurdische Bevölkerung kaum berich-
tet. Die Pressefreiheit ist in der Türkei de facto nicht mehr vorhanden. Das Land rutschte im Pressefreiheits-
index von Reporter ohne Grenzen auf Platz 151 (von 180 Ländern). Um sich ein Bild von der Situation zu ma-
chen, sind wir auf BewegungsjournalistInnen und Berichte von AugenzeugInnen angewiesen. Jan Zombik 
und Dennis Firmansyah bereisten im April 2016 die kurdischen Gebiete in der Türkei. Ihr für die Graswurzel-
revolution geschriebener Reisebericht ermöglicht einen Eindruck von der Situation der Menschen in Tür-
kisch-Kurdistan. (GWR-Red.)  
 
Nächtlicher Landeanflug auf Diyarbakir. Die inoffizielle Hauptstadt der kurdischen Autonomiebewegung liegt 
im Dunkeln, auf den Straßen sind kaum Autos zu sehen. Auch das vom grell-gelben Licht der Natriumdampf-
lampen erleuchtete Terminal am nagelneuen Flughafen ist bis auf die mit uns aussteigenden Fluggäste menschen-
leer. Auf der Fahrt zu unserer Unterkunft macht Diyarbakir den Eindruck einer Geisterstadt. Unter dem Eindruck 
der türkischen Militäroperationen in Sur, der Altstadt von Diyarbakir, trauen sich die Menschen nachts nicht auf 
die Straße, auch dort, wo gerade keine Ausganssperre herrscht. Es ist ein bedrückendes Gefühl, das uns gleich bei 
unserer Ankunft befällt. 
 Nachmittags, ein paar Tage später, in der Zentrale der pro-kurdischen HDP (Demokratische Partei der Völker) 
in Diyarbakir. Gleichgültig gegenüber dem Krieg scheint warm die Sonne durchs Bürofenster von Ziya Pir. Er hat 
uns hierher eingeladen, weil wir mehr über die Rolle seiner Partei in der kurdischen Autonomiebewegung wissen 
wollen. Das freundliche, weiche Gesicht des ehemaligen deutschen Geschäftsmanns, der in die Türkei gegangen 
ist, um dort Politik zu machen, will nicht so recht passen zu seinen Berichten aus der umkämpften Stadt. 
"Die meisten der kurdischen Parlamentsmitglieder halten sich derzeit gar nicht in Ankara auf, denn es ist Krieg. 
Wichtiger als unsere parlamentarische Arbeit ist derzeit, die Bevölkerung vor Ort zu unterstützen." Pir hilft mit 
seinem begrenzten Einfluss, humanitäre Korridore in die belagerten Viertel zu öffnen, die Bergung und Identifi-
zierung von Toten zu organisieren. Er stattet Familien Kondolenzbesuche ab.  
 Hunderte sind seit Beginn der Kämpfe vergangenen Sommer gestorben, zehntausende nach Angaben der 
Stadtverwaltung allein aus Sur vertrieben. 
 Die derzeitige Lage im Südosten der Türkei stellt einen neuen Höhepunkt in der Eskalation des Konflikts mit 
den Kurd*innen dar. Im Sommer 2015 hatte zunächst die regierende AKP bei den Parlamentswahlen die absolute 
Mehrheit verloren, mit der sie seit 2007 regieren konnte. Wenige Wochen später sorgte ein Anschlag auf die Mit-
glieder einer sozialistischen Jugenddelegation in Suruç, bei dem 34 Menschen getötet wurden, für politische 
Spannung. Bei den darauffolgenden Vergeltungsaktionen der kurdischen Arbeiterpartei PKK, die den türkischen 
Staat für den Anschlag verantwortlich machte, starben insgesamt vier Soldaten und Polizisten. 
 Als Reaktion erklärte der türkische Präsident Recep Tayyip Erdogan den Friedensprozess mit der PKK für ge-
scheitert und ließ deren Stellungen im nordirakischen Kandil-Gebirge bombardieren. Seitdem wird die Türkei 
immer wieder von Anschlägen erschüttert. Allein bei den Bombenattentaten seit Sommer 2015 starben mehr als 
150 Menschen. Die Luftangriffe auf mutmaßliche PKK-Stützpunkte sind Alltag geworden. 
 Parallel dazu hat ab Mitte August die Repression gegenüber den politischen Institutionen im Südosten der 
Türkei - offiziellen und solchen der kurdischen Selbstverwaltung - massiv zugenommen. Bis Anfang 2016 sind 
mehr als 40 Bürgermeister*innen in der Region unter diversen Vorwänden verhaftet oder angeklagt worden, im 
Gefängnis oder auf Bewährung. Als militante Jugendliche der kurdischen Jugendorganisation YPG-H Polizei und 
Militär durch Barrikaden daran hindern wollten, in die Städte vorzudringen, reagierte der türkische Staat mit 
Ausgangssperren. 
 An einem weitläufigen Platz im Stadtviertel Ofis trifft uns M. Hadi auf einen Tee. Seine bald schwarzen, bald 
weißen Haare blitzen in der Sonne, seine Stimme klingt ruhig und gelassen, sein vieldeutiger Blick lässt auf eine 
bewegte Vergangenheit schließen. 
 

Wie hat der Krieg seinen Alltag verändert?  
 
Mit seinen Antworten weicht er der Frage aus: "Das hier betrifft nicht nur mein Leben. Der Krieg ist ein Faktum. 
Er verwüstet viele Städte und kostet unzählige Menschenleben." 
 Unser Gesprächspartner ruft einen Simit-Verkäufer zu sich und lässt sich fünf Sesamringe geben. Mit offenen 
Handflächen macht er eine einladende Geste - wir sollen uns bedienen. Die obersten Fingerkuppen seiner linken 
Hand fehlen an Mittel- und Ringfinger. 
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 "Dieser Krieg tobt schon seit 40 Jahren, mit all seinen Eskalationen und Waffenstillständen." Als junger Mann 
ist Hadi in den Straßen aktiv geworden, er war organisiert. Nach Jahrzehnten des Kampfes habe seine Generation 
den Schmerz des Krieges in ihren Herzen begraben. Er und viele seiner Freund*innen haben sich entschieden, ihr 
Leben zu verändern. M. Hadi selbst habe sich den Künsten zugewandt, dem Film. Nebenbei eröffnete er ein Café 
in Diyarbakir, das er vor Kurzem schließen musste, wegen der Ausgangssperre, den Soldaten, den Panzern. 
 Spätestens als die Bomben in zwei HDP-Büros kurz vor der Wahl im letzten Sommer explodierten, sei klar 
geworden, dass die türkische Regierung den Konflikt mit den KurdInnen nicht ernsthaft lösen wolle. "An diesem 
Tag haben wir verstanden, dass die friedliche Atmosphäre ein für alle mal verschwunden ist." Viele Leute seiner 
Generation seien verunsichert gewesen über ihre neuen Berufe und Lebenswege. 
 Nachdem das Café schließen musste, haben auch die Filmprojekte für Hadi keinen Sinn mehr ergeben. "Ich habe 
Familienangehörige in Sirnak, Sur und Cizre verloren. Die Mitglieder meiner Familie sind sich, wie bei vielen ande-
ren kurdischen Familien, sehr nahe. Hier in Kurdistan sterben wir nicht jeder für sich, einer nach dem anderen. Wir 
sterben hier zusammen. Und wir kämpfen zusammen." Es ist ein Kampf, der viele Opfer gefordert hat. 
 "Von einer zivilisierten Gesellschaft erwarten wir, dass sie als erstes auf der Achtung der Menschenrechte ge-
baut ist. In der Türkei sind wir davon weit entfernt. Hier steht an erster Stelle der Staat und die Nation, danach 
kommt die Wirtschaft, dann alles andere", resümiert der HDP-Abgeordnete Ziya Pir voll bitterem Sarkasmus. Das 
Leben des Einzelnen zähle in der Türkei nicht viel. "Jetzt gerade werden in Sur die Trümmer der zerstörten Häu-
ser auf Laster geladen und in den Tigris gekippt. Da sind auch tote Menschen und Leichenteile darunter. Kein 
Mensch regt sich mehr darüber auf. Das meine ich, wenn ich von der Würde des Menschen spreche."  
 Erdogan scheint diese Form der Politik geradezu zur Staatsdoktrin zu erklären, wenn er nach Angaben einer 
großen, deutschen Tageszeitung wenige Tage nach dem verheerenden Anschlag in Ankara am 13. März 2016 ver-
lautbart: "Demokratie, Freiheit und Rechtsstaat haben für uns keinen Wert mehr." 
 
 Eine politische Antwort 
 
Doch wie soll die politische Antwort auf die immer neuen Auseinandersetzungen aussehen? Mit militärischen 
Mitteln ist dieser extrem asymetrische Krieg, wo auf einer Seite eine gut ausgerüstete, staatliche Armee, auf der 
anderen Seite eine urbane Guerilla mit Rückhalt in der Bevölkerung kämpft, nicht zu beenden. 
 Pir sieht die HDP als parlamentarische Interessenvertretung der Kurd*innen, nicht als revolutionäre Bewe-
gung. Die Partei müsse nun vor allem auf Reformen bauen, um ihre Basis zu vergrößern und den Friedensprozess 
mit einer größeren Gefolgschaft hinter sich zu unterstützen. Die bestehe derzeit überwiegend aus konservativen 
Kurd*innen, die die Partei wählen, "weil sie Kurden sind, weil sie unterdrückt werden", nicht wegen des politi-
schen Programms, so Pir. 
 Nicht alle Menschen hier setzen noch Hoffnung auf die politische Arbeit in einem staatlichen Rahmen. "Wir 
versuchen, die Menschen beim Aufbau der Selbstverwaltung zu unterstützen. Indem wir uns um den Staat her-
um organisieren, können wir ihn überflüssig machen", erklärt uns Selma Irmak. Zusammen mit Hatip Dicle ist sie 
Ko-Vorsitzende des DTK ("Kongress für eine demokratische Gesellschaft"), Zentrum der kurdischen Selbstver-
waltung in Diyarbakir. 501 Mitglieder sollen hier zu Friedenszeiten Arbeitsfelder wie Gesundheit, Menschenrech-
te oder Ökonomie koordinieren. In einem geräumigen Konferenzzimmer voller gediegener Ledermöbel versu-
chen Irmak und Dicle, die Grundlagen der kurdischen Selbstverwaltung zu erklären. Die gelegentlichen Schüsse 
aus Maschinengewehren im benachbarten Viertel Baglar dringen nur undeutlich durch die dicken Fenster. 
 "Die türkische Regierung hat bis jetzt nicht verstanden, dass wir keinen neuen Staat aufbauen wollen, und 
sieht uns deshalb als Bedrohung. Dabei wollen wir den Fehler eines zentral regierten Nationalstaates nicht noch 
einmal wiederholen. Eine pluralistische Gesellschaft kann nur gerecht organisiert werden, wenn alle beteiligten 
Gruppen dabei etwas zu sagen haben." 
 Die Prinzipien, nach denen der DTK aufgebaut ist - zweigeschlechtliche Doppelbesetzung von Ämtern, paritä-
tische Teilhabe aller religiösen Gruppen in der Region, Repräsentation aller lokalen Ethnien - folgen dem Konzept 
des Demokratischen Konföderalismus, als dessen Erfinder Abdullah Öcalan gilt. Viele Kurd*innen verehren Apo 
("Onkel"), wie Öcalan auch genannt wird, als geistigen Führer geradezu kultartig. 
 Auch hier im DTK hängt sein Bild an der Wand. 
 
 Die kurdische Frauenbewegung 
 
Kurioserweise ist es auch der Mann Öcalan, auf den sich die kurdische Frauenbewegung in ihrem Freiheitskampf 
bezieht. Nach seinen Ideen gründete sich die kurdische Frauenorganisation KJA ("Kongress für die Freiheit der 
Frauen"). Ayse Gökken, die im KJA für die Zusammenarbeit mit anderen politischen Gruppen zuständig ist, emp-
fängt uns in einem Konferenzzimmer unter einer mehrere Quadratmeter großen Fahne ihrer Organisation. "Frau-
en waren im kurdischen Konflikt immer doppelt unterdrückt: Als Frauen haben wir eine besonders brutale Ge-
walt erfahren - Entführungen, Folter, Vergewaltigungen. Schon weil die Frauen die Hälfte der gesamten Bevölke-
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rung stellen, kann es keinen Frieden geben, wenn wir uns nicht zuerst befreien und der patriarchalen Gewalt ein 
Ende setzen." 
 Der KJA, der ebensoviele Mitglieder wie der DTK zählt, besitzt daher in seinen Entscheidungen weitestgehen-
de Autonomie gegenüber den anderen Institutionen der kurdischen Selbstverwaltung. "Ich hoffe, ich klinge jetzt 
nicht zu anarchistisch", lacht Gökken, "aber im Grunde genommen zielt der Verteidigungskampf von uns Frauen 
auf Unregierbarkeit - durch den türkischen Staat und das Patriarchat." 
 Sie wird wieder ernst: "Wir können und werden unser Leben selbst in die Hand nehmen - sei es als bewaffnete 
Kämpferinnen, beim Wiederaufbau unser Städte oder der Aufarbeitung der Wissenschaftsgeschichte aus einer 
weiblichen Perspektive." 
 

Ortswechsel, später am gleichen Tag.  
 
Wir befinden uns in einem Park gegenüber einer Garage, in der Hilfsgüter für die Opfer des Krieges verteilt wer-
den. Dort treffen wir Zeynep. Sie ist Mitte Zwanzig, lebt und arbeitet in Diyarbakir und studiert an der Universi-
tät in Mardin. Auch Zeynep kann ihrem Beruf als Landschaftsarchitektin immer weniger Bedeutung abgewinnen: 
"Wen kümmert es, ob wir einen Stein hier oder dort hinlegen, wenn wir Gärten planen?! Die Leute sterben in die-
ser Stadt!", empört sie sich. Im Rahmen ihres Studiums hat sie sich mit den Staudammprojekten entlang der ira-
kisch-türkischen Grenze beschäftigt, die die Türkei vorantreibt. 
 "In Sur, Cizre und Gever vertreibt der türkische Staat die Menschen mit den klassischen Mitteln des Krieges - 
mit Gewehren, Panzern und Soldaten." Die historische Altstadt Sur wurde dabei stark beschädigt. Der türkische 
Premierminister Ahmet Davutoglu ließ kürzlich verlautbaren, sie solle "wie Toledo" wieder aufgebaut werden - 
ein touristisches Gentrifizierungsprojekt als willkommenes Nebenprodukt des Krieges. Ob die ursprünglichen 
Bewohnerinnen und Bewohner der Häuser dann zurückkehren können, lässt er offen. In Sirnak, wo viele Dämme 
gebaut wurden, setze der Staat die Infrastruktur gegen die kurdische Bevölkerung ein. 
 In den Achtzigern hat das Militär dort ganz Dörfer niedergebrannt und die Bevölkerung in andere Städte um-
gesiedelt. In den frühen Neunzigern durften viele der ehemals Vertriebenen wieder in ihrer Region siedeln. Die 
Dämme, ist sich Zeynep sicher, werden vor allem aus Sicherheitsgründen gebaut - sie haben die Funktion, die 
Nachschubwege der PKK-Guerillas zu kappen, die von den Kandil-Bergen in Richtung Südosttürkei aufbrechen. 
Doch genauso zerstören die Stauseen die Lebensweisen und die Kultur der Menschen, die vertrieben werden, 
weil das Wasser ihre Dörfer und Anbauflächen verschluckt. 
 
 Newroz 
 
Einen direkten Eindruck davon, inwiefern die staatliche Gewalt im Südosten der Türkei indifferent gegen die ge-
samte kurdische Bevölkerung gerichtet ist, bekommen wir in Batman. Hier sollte eigentlich traditionell das Früh-
lingsfest Newroz gefeiert werden, wäre es nicht vom Gouverneur verboten worden. Die Militärpolizei zeigt sich 
entschlossen, die Anordnung durchzusetzen. Sobald sich mehr als 50 Menschen auf der Straße versammeln, wer-
den sie mit Wasserwerfern, Pfefferspray, Tränengas oder Knüppeln auseinandergetrieben. 
 Als ein Soldat beginnt, mit scharfer Munition Salven in die Luft zu feuern, flüchtet die Menge, wir fürchten 
um unser Leben. Wie müssen erst die Menschen fühlen, die hier leben, in deren Heimatstadt sich diese Szenen 
abspielen? Dabei sind solche Ereignisse verhältnismäßig harmlos und alltäglich, verglichen mit den Kämpfen in 
Sur, Cizre oder Hakkâri. Immer wieder sollen dort Zivilist*innen erschossen oder in Kellern verschüttet worden 
sein. Ganze Straßenzüge wurden für die Panzerfahrzeuge des Militärs dem Erdboden gleichgemacht. 
 
 Rückreise 
 
Beim Antritt unserer Rückreise sind wir froh, diese Gegend verlassen zu können, und eine große Anspannung 
fällt von uns ab, als wir in unseren Flieger steigen. Die Maschine hebt ab, klein schrumpfen unter uns die Häuser 
und Straßen zusammen, die diesmal etwas belebter als bei unsrer Anreise sind. Bei unserem Besuch hatte uns Ay-
se Gökken, die Frauenkämpferin, gesagt: "Wir sind den Krieg und die Unterdrückung des Staats satt." Das wurde 
auch in vielen Redebeiträgen beim Newroz-Fest in Diyarbakir betont. Für die Kurd*innen heißt das, zu fliehen 
oder zu kämpfen - eine andere Wahl sehen hier viele nicht mehr angesichts der permanenten Notwendigkeit, po-
litisch Stellung zu beziehen. 
 
 

 Jan Zombik, Dennis Firmansyah (aus: Graswurzelrevolution, Nr. 409, Mai 2016) 
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 Reise durch ein Kriegsgebiet 
 
 Eine WRI-Delegation im Südosten der Türkei 
 
 
Die War Resisters‘ International (WRI) ist die seit 1921 bestehende Internationale der KriegsdienstgegnerIn-
nen, der neben Graswurzelrevolution und DFG-VK rund 90 Organisationen in 40 Ländern angehören. Ende 
April 2016 besuchte eine Delegation der WRI eine Woche lang den Südosten der Türkei. Sie sah, wie der er-
neut eskalierte gewaltsame Konflikt zwischen der Türkei und der kurdischen PKK 1 zu Leid und Traumatisie-
rung bei der Zivilbevölkerung der kurdischen Gebiete in der Türkei führt. Seit August 2015 sind mindestens 
338 ZivilistInnen und eine unbekannte Zahl von KämpferInnen getötet worden, mehr als 400.000 ZivilistIn-
nen mussten aus ihren Heimatorten fliehen. Die Menschenrechtsstiftung der Türkei gibt an, dass 100.000 ihre 
Häuser und Wohnungen verloren haben, weil diese zerstört wurden. 2 
 
Die WRI, vertreten durch Aktive aus Schweden, Spanien, Österreich und Deutschland, verband mit der Delegati-
on das Ziel, in der Region Kontakte zu Gruppen aufzunehmen, mit denen perspektivisch eine Zusammenarbeit 
entwickelt werden kann. 
 Dabei sieht die WRI die dringende Notwendigkeit, gegen Unterdrückung, Ausgangssperren und Krieg vorzu-
gehen. Auf der anderen Seite führt der bewaffnete Widerstand in eine Gewaltspirale und Militarisierung der Ge-
sellschaft. Es gelte vielmehr, darin waren sich die DelegationsteilnehmerInnen einig, zivilgesellschaftliche Ansät-
ze für einen gewaltfreien Widerstand zu stärken. 
 
 Rückblick 
 
Der vielschichtige Konflikt besteht seit Jahrzehnten. Er ist in seiner Dynamik schwer zu erfassen.  
 Klar ist, wie Delegationsteilnehmer Stellan Vinthagen (Schweden, USA), Professor für das Fachgebiet "Kon-
fliktbearbeitung, Ziviler Ungehorsam und Widerstand" zusammenfasst: "Es gibt eine dominante und unterdrü-
ckende Seite. Sie nennt es einen ‚Kampf gegen den Terrorismus‘ und sieht das als Rechtfertigung dafür an, das in-
ternationale humanitäre Völkerrecht zu missachten. Auf der anderen Seite gibt es eine schwächere Seite, die eben-
falls Gewalt benutzt." 3 
 Das aber erklärt nur einen Teil der Dynamik. In einem Beitrag im Vorfeld der Delegation beschrieben Hülya 
Üçpinar, Menschenrechtsanwältin und Mitarbeiterin des Forschungs- und Bildungszentrum für Gewaltfreiheit in 
Istanbul, und Ex-GWR-Redakteur Andreas Speck, Aktivist des Andalusischen Netzwerkes für Antimilitarismus 
und Gewaltfreiheit in Spanien, wesentliche Hintergründe für den aktuellen Konflikt.4  
 
 Friedensprozess 
 
Im Winter 2012 begann der türkische Geheimdienst mit dem auf der Insel Imrali inhaftierten Führer der PKK, Ab-
dullah Öcalan, erste Gespräche über einen Friedensprozess zu führen. Im März 2013 verkündete Öcalan eine Waf-
fenruhe und den Rückzug der PKK-Einheiten aus der Türkei. Am 28. Februar 2015 wurde schließlich das sogenann-
te Dolmabahçe-Abkommen 5 abgeschlossen, was viele als einen wichtigen Schritt ansahen, um den Krieg zwischen 
der Türkei und der PKK zu beenden und den Forderungen von KurdInnen entgegenzukommen, die 20% der ge-
samten Bevölkerung in der Türkei stellen, etwa 15 Millionen. Am 17. Juli 2015 erklärte Präsident Erdogan (AKP) je-
doch, dass er "unter keinen Umständen die Vereinbarungen des Dolmabahçe-Abkommens akzeptiere" und dass "ein 
Abkommen nicht mit denen gemacht werde, die sich auf eine terroristische Organisation (PKK) stützen".6 
 Weithin wurde dies als das Ende des Friedensprozesses angesehen (vgl. GWR 408). Es stelle sich aber die Frage, so 
Hülya Üçpinar und Andreas Speck, ob der Friedensprozess und das Dolmabahçe-Abkommen von Seiten der AKP 
nicht eigentlich nur mit der Absicht verfolgt worden seien, um die Vorherrschaft der AKP in den kurdischen Provin-
zen und in der Türkei abzusichern. Schließlich sei der Friedensprozess von umfangreichen Repressionen der pro-
kurdischen Demokratischen Partei der Völker (HDP) und anderer Oppositioneller begleitet gewesen. Die von der 
AKP deklarierte Öffnung gegenüber der kurdischen Bevölkerung und der Friedensprozess erscheinen eher als eine 
Strategie, sich Rückhalt in der kurdischen Bevölkerung zu verschaffen. "Als diese Strategie nicht mehr fruchtete - zum 
Teil wegen der Entwicklungen an der südlichen Grenze, in Syrien - hatte sie ausgedient und wurde abgebrochen." 7 
 
 Krieg in Syrien 
 
Die Türkei spielt in Syrien eine aktive Rolle, mit dem Ziel, das syrische Regime zu stürzen. Die türkische Regie-
rung unterstützte dazu insbesondere Gruppen mit islamistischen Tendenzen.8 
 Im überwiegend von kurdischer Bevölkerung bewohnten Norden von Syrien konnte die Partei der demokrati-
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schen Union (PYD), die mit der PKK verbunden ist, in Folge des Bürgerkrieges in Syrien die Kontrolle über einen 
bedeutsamen Teil der Region an der Grenze zur Türkei übernehmen. Die Region wird in Kurdisch als Rojava be-
zeichnet. In der Region liegt auch die lange umkämpfte Stadt Kobanê.  
 Die Türkei sah dies als ernsthafte Bedrohung an, zum einen, weil damit die PKK weiteren Rückzugsraum er-
hielt, zum anderen, weil damit de facto ein weiterer kurdischer Teilstaat geschaffen wurde. Die Türkei schnitt da-
raufhin die Versorgung der von den Kurden verwalteten Gebiete in Syrien ab, obwohl diese durch den Islami-
schen Staat (Daesch/IS) angegriffen wurden. Chris Miller, der für das #Grand Strategy Program an der Yale Uni-
versität in den USA forscht, weist darauf hin: "Die Weigerung, den syrischen Kurden gegen den ISIS zu helfen (...) 
erzürnte die kurdische Bevölkerung in der Türkei, die in großem Maße die Bemühungen unterstützte, die syri-
schen Kurden zu verteidigen".9 
 Als im Juni 2015 kurdische Einheiten die Grenzstadt Tel Abyad vom IS übernehmen konnten, reagierte Erdo-
gan verärgert. Er erklärte, dass "wir niemals die Gründung eines Staates im Norden Syriens oder in unserem Sü-
den erlauben werden. Wir werden unserem Kampf in diesem Sinne fortführen, egal, was er kostet. Wir werden 
kein Auge zudrücken." 10 Er machte damit deutlich, so Üçpinar und Speck, dass er das autonome kurdische Expe-
riment als wesentlich problematischer ansieht als IS-kontrollierte Gebiete an der türkischen Grenze. 
 
 Das Ende der Vorherrschaft der AKP 
 
2013 entzündeten sich an einem der zahlreichen Großprojekte der türkischen Regierung umfangreiche Proteste, 
die das gesamte Land ergriffen. Die Proteste begannen am 17. Mai im Gezi-Park in der Nähe des Taksim-Platzes 
in Istanbul. Sie hatten zum Ziel, den Park gegenüber einem der städtischen Entwicklungsprojekte von Erdogan, 
ein weiteres Einkaufszentrum, in Schutz zu nehmen. Eine durch die Polizei mit Gewalt durchgesetzte Zwangs-
räumung verursachte in der gesamten Türkei eine Welle von Protesten. Innerhalb von zwei Wochen hatten 3,5 
Millionen Menschen (bei einer Gesamtbevölkerung von 78 Millionen) an etwa 5.000 Demonstrationen im Land 
teilgenommen.11 Nach Erdem Yörük und Murat Yüksel "nahmen geschätzte 16% der Bevölkerung Istanbuls an 
den Protesten teil, etwa 1,5 Millionen." 12 Am Ende wurde das Projekt zurückgestellt. 
 Die Protestbewegung hatte zahlreiche Opfer zu beklagen, über 8.000 wurden verwundet, acht Menschen star-
ben. Aber sie hatten eine neue Kultur und Praxis des Zivilen Ungehorsams geschaffen und es war ein Zeichen, 
dass die Vorherrschaft der AKP in Gefahr geraten könnte. 
 Eine zweite Herausforderung war die Belagerung der im Norden Syriens gelegenen Stadt Kobanê durch den 
IS. Wie oben beschrieben, verweigerte die Türkei jede Unterstützung, als die Belagerung durch den IS andauerte 
und er große Teile von Kobanê einnahm. Der Unmut in der kurdischen Bevölkerung über die Rolle der Türkei 
war immens. Während bis dahin konservative Kurden, die etwa 40% der Wählerschaft im Südosten stellen, für 
die AKP gestimmt hatten, wechselten nun viele zur HDP, erschrocken von der fehlenden Unterstützung für 
Kobanê durch die von der AKP regierte Türkei.13 Auf der anderen Seite unterstützten KämpferInnen der PKK die 
syrisch-kurdischen Volksverteidigungseinheiten (YPG) und die irakischen Peschmerga im Kampf gegen den IS. 
Sie verteidigten Kobanê, während die türkischen Streitkräfte das nicht taten. Sie konnten damit ihre Legitimität in 
den kurdischen Gebieten der Türkei steigern.14 
 Die Parlamentswahlen im Juni zeigten schließlich deutlich, wie sich die Situation für die AKP verändert hatte. 
Die HDP kam zum ersten Mal über die 10%-Hürde und konnte damit in das türkische Parlament einziehen. Zu-
gleich verlor die AKP ihre absolute Mehrheit. 
 
 Türkei: Hegemonialmacht der Region 
 
Mit dem Krieg in Syrien und der damit verbundenen hohen Zahl an Flüchtlingen erhält die Türkei gegenüber den 
USA und der Europäischen Union eine enorm wichtige Rolle. Beides hat ihre geostrategische Position so sehr ge-
stärkt, dass man heute sagen kann: "Vielleicht brauchen Europäische Union und die USA jetzt die Türkei mehr, 
als die Türkei sie braucht." 15 
 Die Türkei ist als Teil der NATO ohnehin ein wichtiger Bündnispartner in der Region. Die USA unterhält im 
Land mehrere Stützpunkte. Im Zuge des von den USA vorangetriebenen Krieges gegen den IS versuchte die USA, 
die Türkei als Partner zu gewinnen. Zugleich unterstützte die USA jedoch die kurdischen Einheiten im Norden Iraks 
mit ihrer Luftwaffe. So reagierte die türkische Regierung zuerst zögerlich, trat dann aber der Koalition gegen den IS 
formal während eines NATO-Treffens bei.16 Die Türkei gestattete den USA im Juli 2015 die Nutzung der Luftwaf-
fenbasis Incirlik, führte allerdings die eigene Politik weiter, gegen "separatistische Bestrebungen" in Irak und Syrien 
und insbesondere gegen die PKK vorzugehen, z.B. durch Luftangriffe auf Stellungen der PKK. 
 Gegenüber der EU befindet sich die Türkei in einer noch mächtigeren Position, so Üçpinar und Speck. Die 
Türkei nimmt einen Großteil der syrischen Flüchtlinge auf, schätzungsweise 2,5 Millionen leben derzeit im Land. 
Die Türkei ist auch eine der wichtigsten Transitrouten für MigrantInnen aus Syrien, Irak und Afghanistan in 
Richtung EU. Von den mehr als 1 Million MigrantInnen, die 2015 in die EU kamen, erreichten über 80% Griechen-
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land über die Türkei.17 Mit dem Abkommen zwischen Europäischer Union und Türkei, das am 20. März 2016 in 
Kraft trat, versprach die Türkei, die Grenzen für Flüchtlinge zu schließen. Sie soll im Gegenzug Flüchtlinge zu-
rücknehmen, die dennoch Griechenland erreichen. Die EU hat zudem drei Milliarden Euro für die Türkei zuge-
sagt und weitere Milliarden avisiert, die Beitrittsverhandlungen in die EU sollen fortgesetzt werden und für tür-
kische StaatsbürgerInnen soll es Visafreiheit geben.18 Die Türkei hatte hier hoch gepokert und fast alle ihre Forde-
rungen durchsetzen können, was zeigt, welch wichtige Rolle sie derzeit hat. 
 
 Ein erneuerter kurdischer Nationalismus 
 
Im September 2015 hatten bereits drei an der Delegation beteiligte Personen Gelegenheit, in Istanbul an einem Semi-
nar des Vereins der Kriegsdienstverweigerer teilzunehmen. Das Treffen war stark von dem damals aktuellen Kampf 
um Kobanê bestimmt. Es gab eine vehemente Auseinandersetzung darüber, wie sich die KriegsdienstverweigerIn-
nen dazu positionieren, ob eine Unterstützung eines gewalttätigen Widerstandes unter bestimmten Umständen ge-
rechtfertigt sei oder ob dies die Idee der Kriegsdienstverweigerung untergrabe. Letztlich blieb dies offen. Wenn die-
se Frage aber schon derart wichtig für den Westen der Türkei ist, wie bedeutsam ist sie dann für die kurdische Be-
völkerung im Südosten? Cengiz Günes und Robert Lowe kommen in einer ausführlichen Studie zu dem Schluss, 
dass die Entwicklungen in Rojava "einen neuen kurdisch-nationalistischen Mythos des Heldentums und der Befrei-
ung schufen. Kobane wird - unabhängig von den damit verbundenen Verwüstungen - als bedeutender Sieg fort-
dauern und hat einen immensen symbolischen Wert für die kurdische Stimmung in der Region." 19 
 Der Mythos von Kobane und Rojava begeisterte große Teile der kurdischen Bevölkerung in der Türkei, vor al-
lem die Jugend. 
 
 Selbstverwaltung 
 
Am 20. März 2005 wurde durch den in Imrali inhaftierten Abdullah Öcalan eine neue Strategie für den Kampf der 
PKK ausgegeben, der Demokratische Konföderalismus. Er wurde dabei durch die Schriften von Murray Bookchin 
inspiriert (vgl. GWR 408). Er propagiert darin den Aufbau einer Selbstverwaltung durch kommunale Basisorgani-
sierung, ohne die bestehenden Staatsgrenzen anzutasten.  
 Sehr wohl ist damit aber eine eigene, unabhängig von staatlichen Strukturen verfasste Organisation in den vor 
allem von Kurden bewohnten Gebieten der Türkei beabsichtigt. Die Änderung der Strategie muss genau genom-
men als eine Ergänzung des bewaffneten Kampfes gesehen werden, der zugleich fortgeführt wurde. Der Demo-
kratische Konföderalismus ist auch das politische Leitkonzept der Region Rojava im Norden Syriens.20 
 Die Idee der Selbstverwaltung, die ja auch zivilgesellschaftliche Strukturen stärken kann, hat eine große Dy-
namik entwickelt. So besuchte die Delegation den Kongress der Demokratischen Gesellschaft (DTK), eine Art aus 
der Selbstverwaltung heraus gebildetes Bezirkskomitee, das selbstverständlich als Sprachrohr und Quasi-
Vertretung der in Diyarbakir lebenden Bevölkerung auftrat. Co-Sprecher Hatip Dicle bezog sich in seinen Aus-
führungen wiederholt darauf, dass er Mitglied der Delegation ist, die im Namen der HDP mehrfach nach Imrali 
reiste, um mit Öcalan über das Vorgehen im Friedensprozess zu sprechen.  
 Im Zuge der Eskalation im letzten Jahr hatten am 10. August 2015 verschiedene Städte die Selbstverwaltung pro-
klamiert: Silopi, Cizre, Stadtteil Baglar in Batman, Stadtteil Sur in Diyarbakir, Lice, Silvan, Varto, Bulanik, Yükseko-
va, Semdinli, Edremit, Stadtteil Haci Bekir in Van, Stadtteil Gazi in Istanbul sowie Dogubeyazit. Diese Erklärungen 
wurden oft von praktischen Maßnahmen, wie dem Ausheben von Gräben in den Straßen, begleitet. 21 In den folgen-
den Wochen und Monaten waren es auch diese Städte und Stadtteile, die die volle Wucht der Repressionen traf.22 
 Die Begeisterung für Rojava, gemischt mit einem erneuerten Nationalismus, ließ offensichtlich die Hoffnung 
aufkommen, mit der Selbstverwaltung einen entscheidenden Durchbruch zu erzielen und in Verbindung mit dem 
Ausheben von Gräben, dem Bau von Barrikaden und anderen letztlich militärischen Maßnahmen auch das Ein-
dringen der türkischen Sicherheitskräfte verhindern zu können. Ein verheerender Irrtum. 
 
 Ausgangssperren, Häuserkampf und Enteignung 
 
Wie sieht das nun für die Bevölkerung in dem Gebiet aus? Auf der Delegationsreise hatten wir Gelegenheit, mit 
vielen Organisationen zu sprechen. Wir sprachen auch mit den Menschen der vom Krieg betroffenen Stadtteile 
und erhielten so einen plastischeren Eindruck, als dies bei aller Analyse möglich ist. 
 Im Juni 2015, zu den ersten Parlamentswahlen, ahnten schon viele in der Region, dass es zu einer militärischen 
Auseinandersetzung kommen würde. Präsident Erdogan hatte kurz zuvor den Friedensprozess für nichtig er-
klärt, das türkische Militär begann, Wachtürme in einigen kurdischen Städten zu bauen. Jugendliche Kämpfer 
hoben bereits vor den Wahlen erste Gräben in den Städten aus, mit der Erklärung, dies könne das türkische Mili-
tär daran hindern, in die Städte einzudringen. Organisationen der Zivilgesellschaft konnten an dieser Stelle noch 
eingreifen und die Eskalation zurückschrauben, aber nach den Wahlen war dies nicht mehr möglich. 
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 Die erste von der türkischen Regierung ausgerufene Ausgangssperre wurde am 16. August 2015 über Vartu 
(Mus) verhängt.23 Seitdem gab es über 65 offiziell verkündete, unbefristete und Rund-um-die Uhr andauernde 
Ausgangssperren.24 
 Es ist wichtig zu verstehen, wie diese umgesetzt werden und welche Konsequenzen sie haben. Der jeweilige 
Gouverneur, also ein Vertreter der türkischen Regierung, der dem Innenministerium unterstellt ist, erklärt die je-
weilige Ausgangssperre kurzfristig über bestimmte Stadtteile in vor allem von Kurden bewohnten Städten. Sie 
gilt in der Regel Rund-um-die-Uhr und unbefristet, zum Teil über Monate. Die dort lebende Bevölkerung muss 
also innerhalb kürzester Zeit ihre Wohnungen verlassen, um nicht in das Kampfgeschehen mit hineingezogen zu 
werden. Das bedeutete auch, dass die Bevölkerung Hab und Gut zurücklassen muss. 
 Dabei steht die Bevölkerung unter dem Druck beider am Konflikt beteiligten Seiten. Eine Aktivistin aus Sirnak 
berichtete uns: "Vor sechs Monaten hatten Jugendliche in Sirnak begonnen, Gräben zu ziehen. Das wurde auch 
von der Bevölkerung unterstützt. Aber niemand erwartete, was später geschah. Die Gräben hatten zur Folge, dass 
die Bevölkerung ihre Häuser nicht mehr erreichen bzw. verlassen konnte. Sie konnte also nicht zur Schule gehen, 
nicht arbeiten. So fiel das vorgebliche Ziel der Kämpfer, die Bevölkerung zu schützen, auf die Bevölkerung zu-
rück. Sie wollten die Bevölkerung daran hindern, die Gebiete zu verlassen. Und sie hinderten die Menschen auch 
daran, ihre Sachen mitzunehmen. Sie warfen uns vor: ‚Wir kämpfen für Euch und ihr geht!‘ Als die Ausgangs-
sperre verhängt wurde, standen die Menschen zwischen den WiderstandskämpferInnen auf der einen und den 
türkischen Sicherheitskräften auf der anderen Seite. Und niemand wusste, was wirklich geschehen wird." 25 
 Danach wurden die Stadtteile von türkischen Sicherheitskräften abgeriegelt. Niemand weiß wirklich, was in 
den Gebieten geschah und geschieht. Zahlreich sind die Berichte, bei denen Kinder, Frauen, ältere Personen, 
Krankenpfleger und -helfer in den Gebieten von den Sicherheitskräften und Scharfschützen angegriffen und er-
mordet wurden.26 Es war ein Häuserkampf, der keinen Unterschied mehr zwischen Kombattanten und Nicht-
kombattanten, KämpferInnen und Zivilpersonen, machte. Ganze Straßenzüge wurden zerstört. Die Sicherheits-
kräfte gaben die Gebiete erst dann wieder frei, wie in Cizre, als dieser Kampf beendet war. 
 Am 28. April 2016 besuchte die Delegation die an der syrischen Grenze gelegene Stadt Cizre, in der über drei 
Monate lang drei Stadtteile unter Ausgangssperren lagen. Wir konnten am Nachmittag auch kurz den betroffenen 
Stadtteil Cudi besuchen und mit AnwohnerInnen sprechen. Die Spuren der Kämpfe waren noch deutlich zu er-
kennen, einige Häuser wurden bereits wieder instand gesetzt, an anderen Stellen wurden ganze Wohnblöcke ab-
gerissen. Einige BewohnerInnen sind zurückgekehrt und berichteten uns, dass sie ihr gesamtes Hab und Gut ver-
loren haben und nun in halb-zerstörten Häusern leben müssen. 
 Kaum waren wir eine Viertelstunde unterwegs, wurden wir von drei gepanzerten Fahrzeugen mit etwa 20 
schwer bewaffneten Sicherheitskräften in zivil umstellt. Sie kontrollierten unsere Papiere, gaben uns zu verstehen, 
dass wir auf keinen Fall in den am stärksten zerstörten Teil des Viertels gehen dürften, ließen uns gehen, fuhren 
jedoch 50 Meter hinter uns her, damit wir nicht gegen die Anordnung verstoßen. Es war eine Machtdemonstrati-
on, die zeigte, unter welcher Kontrolle die Bevölkerung steht. 
 So wirkt Cizre wie eine belagerte Stadt. Straßenkontrollen an den Eingangsstraßen zeigen das an. Noch deutli-
cher wird dies an einem Bild der direkt nebeneinander gelegenen Gebäude der Bürgermeister und des Gouver-
neurs. Während das einige Jahrzehnte alte Rathaus offen zugänglich ist, ist das modernere Gebäude des Gouver-
neurs ein paar Stockwerke größer und wird mit extremer Bewaffnung geschützt. NATO-Draht und Kameras schir-
men das Gebäude ab, unterstützt von zahllosen Sicherheitskräften. Auf dem Dach sind Scharfschützen postiert. 
 Die Planierung ganzer Häuserzeilen hat ihre Ursache jedoch nicht allein in den schweren Kämpfen in den Stadt-
teilen. Die türkische Regierung nutzt einen Passus im Enteignungsgesetz, um innerhalb kürzester Frist ganze Stadt-
teile zu enteignen. In dringlichen Fällen, so das Gesetz, kann eine vom Ministerrat der Regierung eingesetzte Kom-
mission den jeweiligen Grundstückswert schätzen, ein Drittel des Betrages muss auf ein Anderkonto zu Gunsten 
des Eigentümers eingezahlt werden und nach sieben Tagen gilt das Grundstück und Eigentum als enteignet. Es gibt 
zwar eine Regelung, die eine Klage vorsieht, die Enteignung kann jedoch nicht durch einen Eilbeschluss oder der-
gleichen aufgehoben werden. Mit dieser Regelung sorgt die türkische Regierung dafür, dass ganze Stadtteile in ih-
ren Besitz gelangen und so in kürzester Zeit eine Zerstörung der gesamten Infrastruktur erfolgen kann. 
 Letztlich stellt das eine staatliche Aneignung der Innenstädte und eine Vertreibung der dort lebenden Bevöl-
kerung dar. Dieser wird praktisch eine Kollektivschuld angelastet, unter dem Vorwand, den Terrorismus der 
PKK und anderer bewaffneter Gruppen zu bekämpfen. 
 

Vertreibung und Solidarität 
 
400.000 ZivilistInnen mussten bislang aus ihren Häusern und Wohnungen fliehen. Nur wenige konnten ange-
sichts der zerstörten Gebäude, weiterhin bestehenden Ausgangssperren und Enteignungen zurückkehren. Ge-
schäftsleute in den inzwischen wieder zugänglichen Haupteinkaufsstraßen in der Altstadt von Sur in Diyarbakir 
sprechen davon, dass es kaum Kundschaft gibt und sie zudem aus der Zeitung erfahren hätten, dass ihre Ge-
schäfte enteignet worden seien.27 Wie gehen Bevölkerung, und Zivilgesellschaft damit um? 



Artikel aus libertärer und anarchistischer Sicht                                                                                                81 

 Eindrücklich war hier der Besuch des Rojava Hilfs- und Solidaritätsvereins. Er wurde vor zwei Jahren ge-
gründet, als der Krieg in der nördlichen Region von Syrien begann und Flüchtlinge in die Türkei kamen.  
 Der Verein führte bei unserem Besuch aus, dass allein 100.000 während der Kämpfe um Kobane kamen.28 Er 
half den Flüchtlingen, indem er versuchte, eigene sogenannte Soziale Felder aufzubauen, in klarer Abgrenzung 
zu den offiziellen Flüchtlingscamps und in praktischer Anwendung des Demokratischen Konföderalismus. Das 
Ziel des Vereins sei es, die Selbstverwaltung der Flüchtlinge zu fördern und mit den von den Flüchtlingen selbst 
gebildeten Komitees zu arbeiten. Der Verein sorgt dann für Hilfslieferungen und Koordination. Ihnen sei es auch 
gelungen, 2.000 Lastwagenladungen mit Hilfslieferungen nach Rojava zu bringen, was später von der türkischen 
Regierung als ihre Hilfe proklamiert wurde. 
 Für die aktuell von den Ausgangssperren betroffenen Menschen im Südosten der Türkei startete der Verein eine 
Kampagne unter dem Namen "Öffnet Eure Herzen und Türen". Ihm sei es damit gelungen, dass die allermeisten 
entweder bei eigenen oder befreundeten Familien unterkommen konnten oder von anderen Familien in benachbar-
ten Städten aufgenommen wurden. Die Absicht dabei sei, einen ähnlichen Exodus wie in den 1990er Jahren zu ver-
meiden, als 4,5 Millionen KurdInnen wegen des Krieges aus der Region in den Westen der Türkei oder nach Europa 
fliehen und sich dort assimilieren mussten. Heute gingen sie in den nahegelegensten Stadtteil und könnten somit in 
der Region bleiben. Beeindruckend dabei ist, wie viele damit aufgefangen werden konnten. Sie nannten einige Zah-
len: 5.500 Familien aus Diyarbakir, in etwa 30.000 Personen; 110.000 Personen aus Cizre, 98.000 aus Silopi.  
 Es zeigt aber auch ein deutlich vergrößertes Selbstbewusstsein der kurdischen Identität, die sich in der gegen-
seitigen Solidarität und in den autonomen Strukturen bestärkt. 
 
 Resümee 
 
"All diese unterschiedlichen Entwicklungen können nicht getrennt von den Ambitionen der regierenden Partei 
für Gerechtigkeit und Aufschwung (AKP) und vor allem von Erdogan zum Machterhalt und zur Vorherrschaft in 
der Türkei gesehen werden", so Hülya Üçpinar und Andreas Speck.29 
 Erdogan hatte entschieden, den Posten als Premierminister aufzugeben und wurde 2014 erster direkt gewähl-
ter Präsident, der nach der aktuellen Verfassung allerdings nur eine symbolische Rolle hat. 
 Dies verband er jedoch mit der Absicht, eine Verfassungsänderung durchzusetzen, die dem Präsidenten weit 
mehr Befugnisse geben würde, ähnlich dem Präsidialsystem in Frankreich oder den USA. Mit dem Einzug der 
HDP ins Parlament und der schwindenden Zustimmung für die AKP drohte dies zu scheitern. Daraufhin setzte 
Präsident Erdogan auf Konfrontation. 
 "Der gegenwärtige Krieg in den kurdischen Regionen der Türkei und die zunehmende willkürliche und bruta-
le Unterdrückung jedweder oppositioneller Stimmen in der Türkei, wie die Repressionen gegen die mehr als 
1.000 AkademikerInnen, die eine Erklärung gegen das Vorgehen in den kurdischen Regionen der Türkei unter-
zeichnet hatten, kann als verzweifelter (und mit Gewalt durchgesetzter) Versuch gesehen werden, das zu errei-
chen, was anders nicht zu erreichen ist", so Hülya Üçpinar und Andreas Speck. "Erdogan und die AKP sind ange-
schlagen und verzweifelt. Sie haben keinen Plan B. Das macht es noch gefährlicher, weil sie alles daran setzen 
werden, den Plan A umzusetzen." 
 Aber auch die Strategie der kurdischen Milizen in der Türkei ist gescheitert. Nichts ist von dem Versuch ge-
blieben, die türkischen Sicherheitskräfte am Eindringen in die Städte zu hindern. Ganz im Gegenteil, die Innen-
städte sind zerstört und werden nun auch noch zwangsweise enteignet, die Bevölkerung faktisch vertrieben. Der 
Vizechef der PKK, Cemil Bayik, sprach von einem ‚Recht auf Vergeltung‘ und drohte der Türkei damit, den Krieg 
in die Städte zu tragen.30 
 Die Eskalation auf kurdischer Seite spielt der Propagandamaschine von Erdogan in die Hände, weil sie den 
Krieg und die Repressionen legitimiert. 
 Die EU und die USA schauen hingegen weg. Geostrategische Interessen und die Abwehr von Flüchtlingen 
stehen an erster Stelle, nicht aber eine Kritik an einer menschenrechtswidrigen Politik, Unterdrückung von Medi-
en und Opposition, dem Krieg und Vertreibung im Südosten oder auch den immer wiederkehrenden Ausfällen 
des türkischen Präsidenten Erdogan. 
 "Europa hat uns vergessen", das ist ein bitteres Resümee, das die Delegation immer wieder zu hören bekam. 
"Wir dachten, Europa stände für Menschenrechte und Frieden. Aber im Gegensatz zum Krieg in der Türkei in 
den 90er Jahren kümmert sich heute niemand darum, was bei uns geschieht." 31 
 Dennoch zeigen sich viele zivilgesellschaftliche Ansätze. Nun wird es darum gehen, Kontakte aufzunehmen, 
weiterzuführen und dabei die Kräfte für einen gewaltfreien Widerstand zu stärken. Hoffen wir, dass es gelingt. 
 

 
Rudi Friedrich (aus: Graswurzelrevolution, Nr. 410, Sommer 2016) 
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Der Anarchist und Arzt Michael Wilk berichtet aus Rojava 
 
 
"Wie ein Tropfen auf den heißen Stein"  

 
 
Krieg, IS-Terror und Medikamenten-Embargos haben verheerende Folgen für die Bewohner Nordsyriens. Der 
deutsche Arzt Michael Wilk versucht im Kurdengebiet Rojava zu helfen. Im heute.de-Interview spricht er 
über Medizin unter extremen Bedingungen.  
 

heute.de: Herr Wilk, Sie reisen nun zum vierten Mal freiwillig ins Kriegsland Syrien. Mit Verlaub: Sind Sie 
lebensmüde? 

 
Michael Wilk: Nein, ganz gewiss nicht. Meine Kollegen fragen mich ja immer, ob ich auch die Badehose eingepackt 
hätte – aber es gibt dort in Rojava immer noch kein Meer (lacht). Ich bin auch nicht auf einen Abenteuerurlaub 
aus, sondern versuche den Menschen schlicht etwas zu helfen. 
 
 heute.de: Was planen Sie genau? 
 
Wilk: Anders als bei den vorherigen Einsätzen, als ich zum Beispiel in einem frontnahen Krankenhaus gearbeitet 
und Ersatzteile für Dialyse-Geräte geliefert habe, werde ich diesmal auf Anfrage des kurdischen Roten Halb-
monds versuchen dabei zu helfen, ein Rettungssystem zu etablieren. 
 
 heute.de: Was bedeutet das konkret? 
 
Wilk: Das Rettungssystem soll ansatzweise mit dem vergleichbar sein, das wir aus Deutschland kennen: Wenn 
man die Notfallnummer ruft, kommt im besten Fall jemand mit mehr oder weniger guter Ausrüstung zu Hilfe. 
Denn der Kurdische Rote Halbmond organisiert als gesellschaftlich unabhängige Organisation mit freiwilligen 
Helfern das Rettungssystem vor Ort und versucht, die medizinische Versorgung aufrecht zu erhalten.  
 
 heute.de: Wie viele Menschen sind in Rojava auf medizinische Hilfe angewiesen? 
 
Wilk: Dort leben mehr als vier Millionen Menschen. Neben gewöhnlichen Krankheiten müssen schwere Kriegs-
verletzungen behandelt werden. Erschwert wird die medizinische Hilfe durch die bestehende Embargo-Situation 
der angrenzenden Länder. Der IS lässt natürlich keine Medikamenten-Lieferungen zu und auch die Grenzen zur 
Türkei und zum Nordirak sind dicht oder nicht wirklich offen. 
 
 heute.de: Gibt es genügend Ärzte und medizinische Pflegekräfte in Rojava? 
 
Wilk: Als ich 2014 zum ersten Mal dorthin kam, war in einem Hospital ein einziger Chirurg zuständig für ein Ge-
biet von 35.000 bis 40.000 Menschen plus Soldatinnen und Soldaten, die von der Front kamen. Dieser Mann hatte 
seit eineinhalb Jahren quasi nonstop alleine gearbeitet. Inzwischen hat sich die Situation verbessert. Es gibt funk-
tionierende Krankenhäuser, in denen mehr Ärzte arbeiten, aber der Mangel ist weiter groß. Trotzdem schafft es 
der Kurdische Rote Halbmond inzwischen, die Versorgung mit Medikamenten und Kindernahrung zu gewähr-
leisten. Die, wenn möglich importierten, aber oft notgedrungenermaßen geschmuggelten Medikamente werden 
an die Bedürftigen verteilt. 
 

heute.de: In weiten Teilen Syriens herrscht noch immer Krieg. Wie ist die Lage in dem Gebiet, in das Sie reisen? 
 
Wilk: Die Situation in Rojava ist etwas anders als im restlichen Syrien. Das Gebiet, das sich vom Euphrat bis zum 
Tigris erstreckt, steht nach außen hin vor allem in einem Verteidigungskampf gegen die Terrormilizen des IS. Im 
Innern ist es aber – abgesehen von Selbstmordattentaten des IS - verhältnismäßig sicher und die Menschen versu-
chen, eine neue gesellschaftliche Struktur aufzubauen. 
 
 heute.de: Wie sieht die aus? 
 
Wilk: Frauen sind dort gleichberechtigt, was im arabischen Raum besonders ist. Dass diese Gleichberechtigung 
tatsächlich besteht, habe ich auf meinen Reisen erlebt. Frauen sind zum Beispiel mit mindestens 40 Prozent in al-
len wichtigen Gremien vertreten, aber sie kämpfen auch mit an vorderster Front gegen den IS. Das verändert ei-
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niges im Empfinden der Frauen wie auch in der Gesamtgesellschaft. Darüber hinaus geht es um die Einführung 
basisdemokratischer Strukturen. 
 
 heute.de: Im Innern von Rojava herrscht weitestgehend Waffenruhe? 
 
Wilk: Ja. Dort gibt es inzwischen eine Teilautonomie; die Kurden haben sich für selbstständig erklärt, ohne sich 
vom syrischen Staat abzuspalten. Das führt zu einer gewissen Stabilität im Inneren, die das Gebiet auch dazu be-
fähigt, sehr viele Flüchtlinge aus anderen Teilen Syriens aufzunehmen. Inzwischen gibt es dort deshalb auch von 
den Vereinten Nationen unterstützte Flüchtlingslager. 
 
 heute.de: Was motiviert Sie persönlich, die Menschen in Rojava zu unterstützen? 
 
Wilk: Ich konnte die Nachrichten zu Hause nicht mehr ertragen und habe mich gefragt, was ich als Notfallmedi-
ziner tun kann. Das war meine Ursprungsmotivation. Inzwischen hat sich eine sehr persönliche Beziehung zu ei-
nigen Leuten im kurdischen Roten Halbmond entwickelt. 
 
 heute.de: Was kann ein einzelner externer Helfer dort leisten? 
 
Wilk: Natürlich kann der oder die Einzelne sehr wenig helfen - es ist wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Aber es 
ist eine gewisse - auch moralische - Unterstützung für die Leute dort. So fühlen sie sich weniger allein gelassen. 
Anfangs wussten sie natürlich nicht, was sie von den Menschen halten sollten, die zum Helfen kamen. Aber wenn 
man erst mal im Krankenhaus mitgearbeitet hat, wird man mit anderen Augen angeschaut. Zum Glück gibt es 
auch Organisationen, die Kräfte bündeln: Ich arbeite beispielsweise mit CADUS zusammen. Diese Hilfsorganisa-
tion bildet auch Physiotherapeuten und Sanitätspersonal aus und sorgt somit für eine weitergehende medizini-
sche Versorgung in Rojava. 
 

 
Das Interview führte Marcel Burkhardt. (Quelle: heute.de, 17.07.2016) 
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Helfen unter Extrembedingungen  
 
von Dr. med. Michael Wilk, zurzeit in Rojava (Nordsyrien) 

 
 
Kliniken zerstört, Ärzte getötet, Medikamente Mangelware: Die medizinische Versorgung der Menschen in 
Nordsyrien ist eine riesige Herausforderung. Der kurdische Rote Halbmond nimmt sie an. Beobachtungen ei-
nes Arztes im Kurdengebiet Rojava.  
 
Die Situation in Syrien ist vielerorts so unübersichtlich wie grausam. Hoffnung gibt es dagegen im Norden des 
Landes: Seit sich das Assad-Regime im Verlauf des Bürgerkriegs 2013 weitgehend aus den Gebieten nahe der tür-
kischen Grenze zurückgezogen hat, versuchen die Menschen dort, nicht nur die Al-Kaida-nahe Al-Nusrah und 
die Terrormiliz IS zu bekämpfen, sondern ihre Gesellschaft neu zu organisieren. Das mehrheitlich von Kurden 
bewohnte Gebiet erklärte sich im März dieses Jahres zur Autonomen Föderation Nordsyrien - Rojava. 
 

Kliniken zerstört, medizinisches Personal knapp 
 
Es gilt dort, geschätzte vier Millionen Menschen zu versorgen, die in Rojava beheimatet sind oder vor der IS-
Terrormiliz Zuflucht gefunden haben. Behandelt werden müssen nicht nur die üblichen Grunderkrankungen, 
sondern auch verletzte Kämpfer und Kämpferinnen. Krankenhäuser sind oft zerstört und medizinisches Personal 
ist knapp; viele Ärztinnen und Ärzte wurden getötet oder mussten fliehen. "Die medizinische Versorgung im 
Kriegszustand ist ein riesiges Problem, umso mehr, wenn diese Aufgabe unter Embargo-Bedingungen gelöst 
werden muss", sagt Dr. Sherwan, Zahnarzt und Aktivist bei "Herva Sor a Kurd", dem kurdischen Roten Halb-
mond. Die unabhängige zivile Hilfsorganisation baute in den vergangenen Jahren zahlreiche Ambulatorien und 
Polykliniken auf, transportiert Verletzte und betreibt Apotheken, die den ärmeren Teil der Bevölkerung mit kos-
tenlosen Medikamenten versorgen. 
 
 "Meister der Improvisation und Mangelverwaltung" 
 
"Gerade in der letzten Zeit hatten wir besondere Schwierigkeiten", sagt der 28-jährige Sherwan. "Alles wurde 
knapp - nicht nur Medikamente, sondern auch Ersatzteile und medizinisches Material.“ Bestimmte Behandlungen 
konnten deshalb nicht fortgesetzt werden. Sherwan, der in Damaskus studierte, versorgt nur noch selten Zähne; 
er ist vielmehr zum Allrounder geworden. 
 Seine gegenwärtige Aufgabe: der Aufbau eines Rettungssystems in Quamishlo, der mit etwa 400.000 Einwoh-
nern größten Stadt in der Kurdenregion Rojava. "Wir sind hier alle Meister der Improvisation und der Mangel-
verwaltung", sagt Sherwan, bevor er aufbrechen muss in Richtung Manbij. Die Folgen der heftigen Kämpfe gegen 
die IS-Dschihadisten westlich des Euphrat erfordern seine Anwesenheit. Es gilt, Verletzte zu versorgen - auch 
verwundete IS-Kämpfer. 
 
 Hochgesteckte gesellschaftliche Ziele 
 
Die politischen Ziele in Rojava sind hoch gesteckt: der Aufbau basisdemokratischer Strukturen, die Gleichberech-
tigung von Mann und Frau, und das erklärte Ziel, friedlich mit arabischen und assyrischen Mitmenschen den 
Neuaufbau gestalten zu wollen. Das Verbot der Todesstrafe und die Religionsfreiheit stehen diametral der IS-
Ideologie gegenüber. 
 Die kämpfenden Einheiten Rojavas, darunter auch reine Frauenverbände, haben mit der Rückeroberung von 
Kobane und durch die Befreiung der Jesiden Berühmtheit erlangt. Durch ihre militärischen Erfolge gegen die Is-
lamisten sind sie zwischenzeitlich zum Bündnispartner des Westens avanciert. 
 Dieses taktische Bündnis mit den USA einerseits und die politische Nähe zur verbotenen Arbeiterpartei Kur-
distans (PKK) andererseits erzürnen den türkischen Staatspräsidenten Recep Tayyip Erdogan. Nichts wünscht 
sich die türkische Regierung weniger, als ein sich vergrößerndes Gebiet unter kurdischem Einfluss, direkt an der 
Südgrenze der Türkei. Die Folge: eine geschlossene Grenze, die Abriegelung von Hilfslieferungen bis hin zur 
Drohung, die militärische Intervention auszuweiten. Eine Embargopolitik, die für die Kranken und Verletzten 
Rojavas häufig tödlich ist. 
 
 

Michael Wilk (Quelle: heute.de, 19.07.2016) 
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Rettungsdienst gleicht Herkules-Aufgabe  
 
von Dr. med. Michael Wilk, zurzeit in Rojava (Nordsyrien) 

 
 
In Qamishlo, der Hauptstadt der autonomen Föderation Nordsyrien, versuchen 20 Frauen und Männer 400.000 
Einwohner medizinisch zu versorgen. Eine Aufgabe zum Verzweifeln – oder zum Über-sich-Hinauswachsen.  
 
Die Lage in Qamishlo – einer syrischen 400.000-Einwohner-Stadt an der Grenze zur Türkei – ist relativ stabil, von 
Sicherheit kann aber nicht die Rede sein. Nicht nur Ämter und Behörden, sondern auch Hilfsorganisationen wie 
"Herva Sor a Kurd" (HSaK), der kurdische Rote Halbmond, sind gezwungen, sich zu verschanzen. Nichts geht 
ohne Betonbarrieren, Schranken und bewaffnete Posten. Selbstmordattentate und bewaffnete Attacken von IS-
Kommandos fordern ihren Tribut. 
 
 Assad-Enklave im kurdischen Autonomie-Gebiet 
 
Zum bizarren Charakter der Situation trägt bei, dass ein kleiner Teil der Stadt unter Kontrolle des Assad-Regimes 
steht. Eine Enklave, umfassend die Hauptpost, ein Krankenhaus und den Flughafen, sowie einige Straßenzüge, 
umgeben von militärisch weit überlegenen kurdischen Kräften. All dies in einer Kommune, die mit der Ausru-
fung zur "Autonomen Föderation Nordsyrien – Rojava“ zur Hauptstadt des Gebiets erklärt wurde. 
 Das Verhältnis zum kleinen Rest des "Assad-Staates" in Qamishlo ist gespannt und artet zum Teil in Schieße-
reien aus, zuletzt im April dieses Jahres. Junge Männer, die sich auf das Gebiet des Regimes wagen, können ver-
haftet und in die Armee gezwungen werden. Das fragile Verhältnis zur Assad-Enklave macht das Leben in der 
Stadt zusätzlich kompliziert. 
Medikamentenmangel lässt Preise explodieren 
 Es ist der Flughafen, der eine Eskalation zurzeit als nicht sinnvoll erscheinen lässt. "Es gibt einige Faktoren, die 
den Flughafen wichtigmachen", sagt Hamid, Chef der Rettungsfahrzeuge des HSaK. "Die noch existierenden pri-
vaten Apotheken beziehen ihre Medikamente zum größten Teil über diesen Weg." Dennoch sei die Versorgung 
mit Medikamenten alles andere als einfach. "Es gibt bei Leibe nicht alles – und was es gibt, ist zum Teil so teuer, 
dass es sich sehr viele nicht leisten können", so Hamid. 
 Hier hilft der kurdische Halbmond, der mit seinen über das Land verteilten Apotheken gratis die Medikamen-
te an die bedürftigen Patienten verteilt. "Wer bedürftig, sprich zu arm ist, legen Stadtteilkomitees fest, die ihre 
Leute kennen", versichert Hamid. "Aber wir sind auf die Unterstützung der Nichtregierungsorganisationen an-
gewiesen, ohne deren Hilfslieferungen wir keine Medikamente hätten. Wir beziehen nichts aus Damaskus." 
 
 Acht Krankenwagen für eine 400.000-Einwohner-Stadt 
 
Durch die Embargo-Politik, vor allem der Türkei, sei die Versorgung schwierig geworden. Wie knapp Medika-
mente sind, wird am Beispiel von Krebserkrankten klar, die ihre Behandlung nicht fortsetzen konnten. Nur weni-
ge können noch nach Damaskus gebracht werden. Auch dazu diene der Flughafen, wird mir erklärt. 
 Hinter dicken Mauern vor Anschlägen halbwegs geschützt, stehen auf einem Hof in Qamishlo einige Kran-
kenwagen. Ganze acht Ambulanzen hat das HSaK für 400.000 Menschen zur Verfügung. Davon sind zurzeit noch 
drei an der Front. Zahlen, die eine strukturelle Verbesserung der Rettungs- und Transportstruktur mangels Masse 
an Material unmöglich erscheinen lassen. Es gilt nicht nur für mehr Fahrzeuge zu sorgen – mindestens die zehn-
fache Anzahl wäre erforderlich –, sondern den Materialmangel durch eine Optimierung der Einsatzstrategie ab-
zumildern. 
 
 20 Menschen versuchen, "die Rettung" irgendwie aufrecht zu halten 
 
Die Männer und Frauen des Rettungsdienstes sind zwar hoch motiviert, aber leider am Stützpunkt Qamishlo, wie 
auch andernorts, viel zu wenig. Es sind gerade einmal 20 Menschen, die geschult und qualifiziert das tun, was ir-
gend möglich erscheint, um "die Rettung" aufrecht zu erhalten. 
Da ist es wenig tröstlich zu erfahren, dass die Einsatzfrequenz deshalb geringer sei, weil man nicht in der Lage 
sei, auf die Anrufe Unbekannter zu reagieren und irgendwohin einen Rettungswagen zu schicken – die Gefahr in 
einen Hinterhalt des IS zu geraten, sei viel zu hoch. 
 

Michael Wilk (Quelle: heute.de, 21.07.2016) 
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Kampf um Menschenleben in Kobane  
 
von Dr. med. Michael Wilk, zurzeit in Rojava (Nordsyrien) 

 
 
Weitgehend unbeobachtet gehen nahe der nordsyrischen Stadt Kobane die Kämpfe kurdischer Einheiten ge-
gen IS-Terroristen weiter. Die Opferzahlen sind hoch, die Hilfsmöglichkeiten der Mediziner sehr begrenzt.  
 
Die Versorgung von Verletzten hat Vorrang vor allem anderen, auch vor dem Austausch über Rettungslogistik, 
dem ursprünglichen Ziel meiner Reise. Mein Kollege Sherwan und ich müssen aushelfen im Krankenhaus von 
Kobane, dem der Front nächstgelegenen Hospital. Es gibt kaum Ärzte und die Kämpfe um die Stadt Manbij for-
dern viele Opfer. Die kurdischen Verbände von YPG und die reinen Frauenverbände der YPJ haben die Stadt um-
schlossen. Der IS versucht seine eingeschlossenen Kämpfer zu befreien. 
 

In Kobane: Trümmerwüste wird weniger, Klinik eingerichtet 
 
Die Möglichkeiten im Hospital von Kobane sind begrenzt. Einiges kann versorgt werden, viele Verletzte müs-
sen jedoch nach Qamishlo weiterverlegt werden - eine vierstündige Fahrt über holprige Straßen. Neurochirur-
gische Eingriffe und Thoraxchirurgie (die operative Behandlung von Erkrankungen der Lunge, der Brustwand, 
der Speiseröhre u.a.) sind zurzeit nur in der Hauptstadt der "Autonomen Föderation Nordsyrien – Rojava" 
machbar. 
 In Kobane hat sich viel verändert. Seit meinem letzten Besuch vor einem Jahr hat sich nicht nur die Aus-
stattung der Klinik verbessert, viele Ruinen des zu rund 90 Prozent zerstörten Stadtzentrums wurden einge-
ebnet, um Raum zu schaffen für neue Straßen, Häuser und Plätze. Für einen Neuanfang, an den viele nicht 
glauben konnten, die das Trümmerfeld nach der viermonatigen Abwehrschlacht gegen den IS noch vor Au-
gen hatten. 
 

Kobane: Symbol des Widerstands gegen den IS 
 
Etwa 250.000 Einwohner sind inzwischen zurückgekehrt in eine verwüstete Stadt, die 2014 den Angriffen des IS 
unter großer Opferbereitschaft trotzte. Bis heute ist Kobane ein Symbol des Widerstands, allerdings zum Preis 
unzähliger Opfer. Nur wenige Menschen lebten noch unter den Trümmern, als der IS die Belagerung aufgeben 
musste. 
 Der Aufbau der Stadt erfolgt nun aus eigener Kraft. Die Zurückkehrenden, die in der Türkei oder in sicheren 
Teilen des Kurdengebiets Rojava im Norden Syriens Zuflucht gefunden hatten, erhalten zu wenig Unterstützung 
von außerhalb. "Hilfe kommt von Nichtregierungsorganisationen oder von im Ausland lebenden Kurden, die 
sich mit Material- und Geldspenden engagieren", sagt Sozdar, die in der Verwaltung arbeitet. 
 

Embargo der Türkei erschwert Leben in Nordsyrien zusätzlich 
 
Der Überlebenswille der Menschen ist beeindruckend, die neuen Gebäude sind nur der sichtbare Teil ihrer 
Aufbauleistung. Alles muss neu organisiert werden: die Energie- und Trinkwasserversorgung ebenso wie das 
Schul- und Gesundheitssystem. Einfach alles. "Als ob die Situation nicht schon schwer genug wäre, das Embar-
go durch die Türkei macht alles noch komplizierter. Bei allem, was wir anschaffen, geht es immer auch darum, 
ob und wie auch Ersatzteile zu bekommen sind", sagt Sozdar und lacht. Ich erlebe die Stimmung oft gelöst und 
fröhlich, viele seien einfach nur erleichtert, wieder zu Hause zu sein - auch wenn dieses Haus zum Teil noch in 
Trümmern liegt.  
 
 Von Projektilen durchschlagene Körper, abgetrennte Gliedmaßen 
 
Dass die Menschen überhaupt noch lachen können, verwundert angesichts der Dramatik in der Notaufnahme. 
Allein am heutigen Tag wurden uns in einem Zeitraum von nur einigen Stunden neun Schwerverwundete ge-
bracht. Trotz aller Bemühungen waren zwei Menschen nicht mehr zu retten. Die anderen konnten wir zumindest 
am Leben halten. 
 Explodierende Granaten zerfetzen Körperteile oder treiben eine Vielzahl Fremdkörper in den Leib der Opfer. 
Verbrannte, von Projektilen durchschlagene Körper, abgetrennte Gliedmaßen - grauenhafte Bilder, die abzubil-
den nicht zumutbar ist. Außerdem: Helfer, die oft hilflos sind angesichts dieses Desasters. Es sei schon seit Wo-
chen so, bekomme ich gesagt, alle seien am Ende. Ich bewundere die Menschen, die über so lange Zeit diese Ar-
beit verrichten. Die Erschöpfung ist ihnen anzusehen. 
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 "Ich schäme mich für die Skrupellosigkeit europäischer Politiker" 
 
Und ich schäme mich für die Skrupellosigkeit europäischer und deutscher Politiker, die vollmundig die Rede von 
der notwendigen Verbesserung der Lebensbedingungen vor Ort im Munde führen, aber nichts Positives unter-
nehmen. Wer es ernst meinte mit der Aussage "Fluchtursachen vermeiden" zu wollen, müsste seinen Worten Ta-
ten folgen lassen. 
 Es wäre ein Leichtes, Medikamente, Baumaterial und Maschinen für den Wiederaufbau zu liefern. Die Maxi-
men der Politik sind jedoch andere: Die Bedenken, mit der Unterstützung der PKK-nahen Kurden Nordsyriens 
die Türkei vor den Kopf zu stoßen und damit den Bündnis- und NATO-Partner zu verprellen, stehen weit über 
der Notwendigkeit, konkrete Hilfe zu gewähren. Aber für den Kampf gegen den IS sind die Menschen Rojavas 
gut genug. 
 
 

Michael Wilk (Quelle: heute.de, 23.07.2016) 
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Von Europas Regierungen allein gelassen  
 
von Dr. med. Michael Wilk, zurzeit in Rojava (Nordsyrien) 

 
 
Der Kampf der Kurden gegen die IS-Terroristen fordert hohe Opfer. Ein Embargo der Türkei erschwert das 
Überleben in Nordsyrien zusätzlich. Doch auf Hilfe aus Brüssel oder Berlin warten die Kurden vergebens.  
 
Der Kühlwagen kommt. In Deutschland lieferte er Eiscreme oder andere Nahrungsmittel. Hier in Nordsyrien 
transportiert er Frontopfer in die Stadt Kobane, die weltweit zum Symbol des kurdischen Widerstands gegen den 
IS wurde. Der Laster ist eine Spende aus Deutschland, finanziert vom Kurdischen Roten Halbmond. Er ist bitter 
nötig bei 45 Grad im Schatten. 

 Der Kampf gegen die IS-Terroristen fordert große Opfer 

Wir sind im Feldhospital nahe der Stadt Manbij. Hierher werden die Verwundeten von der vorderen Frontlinie 
gebracht. Der IS ist im Zentrum der Stadt eingeschlossen und hat die Gebäude vermint. Sprengfallen und Scharf-
schützen kosteten in den vergangenen Tagen viele Opfer. Der Kurdische Rote Halbmond versorgt Schwerver-
wundete, die nach der Erstversorgung nach Kobane transportiert werden. 
 Wie überall in Nordsyrien sind die Mittel begrenzt: Es fehlt an qualifiziertem Personal, gut ausgestatteten Ret-
tungswagen und Medikamenten. Durch das bestehende Embargo der Türkei erfolgen Hilfslieferungen aus-
schließlich über den Nordirak - ein Weg, der phasenweise auch verbaut ist. Die Verwundeten, vor allem aber die 
Zivilisten, leiden unter dem Embargo. Sie sind in höchstem Maße abhängig von den Hilfslieferungen der Nicht-
regierungsorganisationen, denn Unterstützung kommt ausschließlich von dort. 

 Die Zukunftsängste des jungen kurdischen Pflegers Amed 

Der 21-jährige Amed, sonst eher der Spaßvogel des Sanitätsstützpunkts, ist beim gemeinsamen Abendessen be-
drückt. Er hat seine Zeugnisse fotografiert und zeigt sie mir auf dem Display seines Handys Bescheinigungen über 
seine Kurse beim Kurdischen Roten Halbmond, seine Pflegeweiterbildung im Krankenhaus von Kobane. "Ich weiß 
nicht, ob ich hier eine Zukunft haben werde", sagt er.Amed würde gerne Medizin studieren, aber der Weg in Syrien 
ist verbaut. Die Universitäten sind zerstört oder sie liegen auf dem Gebiet des Assad-Regimes. "Ich würde sofort in 
die Armee gepresst, wenn ich den Boden von Damaskus betreten würde", sagt Amed und kämpft mit den Tränen. 

 Viele Menschen sind physisch und psychisch ausgezehrt 

Nachdem sein Bruder im Kampf gegen den IS starb, floh die Familie aus dem zuvor umkämpften Hasake nach 
Deutschland. Sein älterer Bruder musste den gehbehinderten Vater, die Mutter und die jüngere Schwester auf 
dem Weg in die Fremde begleiten. Ich bin erleichtert zu erfahren, dass sie die Flucht antraten, als die Grenzen Eu-
ropas für einen Moment offen waren und dass sie sicher in einer Stadt Zuflucht fanden, die nicht von nationalisti-
schem Fremdenhass und dumpfer Ignoranz dominiert wird. 
 Ebenfalls zu fliehen ist für Amed keine Option, obwohl seine Eltern ihn gerne sicher in Europa wüssten. Er 
will Rojava nicht verlassen. Er sei denen nicht Gram, die geflohen seien, sagt Amed. Oft habe man keine Wahl, 
wie sein Bruder. Er kenne auch viele, die es einfach nicht mehr aushielten: Den Terror des IS, die Bomben, die 
psychische Belastung des Kampfes oder der Arbeit im Krankenhaus. Viele seien einfach fertig mit den Nerven. 

 Einwohner Rojavas fühlen sich von den Regierungen Europas im Stich gelassen 

Es sind wiederum dieselben Nichtregierungsorganisationen, die sich in Zusammenarbeit mit dem Kurdischen 
Roten Halbmond darum bemühen, Möglichkeiten der psychosozialen Betreuung zu etablieren, die so dringend 
benötigt werden. Nicht nur die akut Verletzten und die dauerhaft Verstümmelten, sondern auch die seelisch 
Verwundeten brauchen Hilfe. 
 Die Regierungen Europas tun nichts, um die Lebensbedingungen der Menschen Rojavas zu verbessern. Men-
schen wie Amed eine Zukunft zu geben, am besten in seinem eigenen Land, in Würde und einer Perspektive auf 
Selbstbestimmung. 
 Gäbe es für jedes zynische Politikerversprechen, für jede gedroschene Phrase eines Regierungsvertreters und 
vor allem für die Ahnungslosigkeit der Entscheider eine gute Summe Geld - den Menschen hier wäre sehr gehol-
fen. Noch im Lauf des Abends bringen uns die Pick-ups drei weitere Schwerverwundete und zwei junge Men-
schen, für die wir nichts mehr tun können. 

Michael Wilk (Quelle: heute.de, 24.07.2016) 
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 "Eine knochenbrecherische Arbeit"  
 
 
 
IS-Terror, Medikamenten-Embargo, Personalmangel: Die Mitarbeiter des Kurdischen Roten Halbmonds ar-
beiten in Nordsyrien unter Extrembedingungen - oft am Rand zum Burnout. Im heute.de-Interview erklärt der 
Arzt Michael Wilk, wie er die Helfer in Rojava unterstützen will.  
 

heute.de: Sie sind erneut für einen Hilfseinsatz in den Norden Syriens gereist. Diesmal versorgen Sie keine 
Verletzten, sondern versuchen, den Helfern des Kurdischen Roten Halbmonds psychologisch zu helfen. Wa-
rum ist das nötig? 

 
Michael Wilk: Diese Leute - Ärzte, aber auch viele freiwillige Pflegerinnen und Pfleger - leisten unter immensem 
Druck eine geradezu knochenbrecherische Arbeit: In einem Gebiet, in dem das Assad-Regime weitgehend nichts 
mehr zu sagen hat, organisieren die Frauen und Männer des Kurdischen Roten Halbmonds das Rettungssystem, 
Ambulanzen und Apotheken. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil der medizinischen Versorgung von rund vier 
Millionen Menschen - und das unter extrem schwierigen Bedingungen. 
 
 heute.de: Was heißt das konkret? 
 
Wilk: Das Kurdengebiet Rojava, das sich im Norden Syriens vom Euphrat bis zum Tigris erstreckt, steht nach au-
ßen hin vor allem in einem Verteidigungskampf gegen die Terrormiliz des so genannten Islamischen Staats (IS). 
Neben gewöhnlichen Krankheiten müssen die Nothelfer deshalb schwere Kriegsverletzungen behandeln. Es fehlt 
an Personal und auch an Material. Denn erschwert wird die medizinische Hilfe durch die bestehende Embargo-
Situation der angrenzenden Länder. Der IS lässt natürlich keine Medikamenten-Lieferungen zu; aber auch die 
Grenzen zur Türkei und zum Nordirak sind dicht oder nicht wirklich offen. 
 
 heute.de: Was haben Sie sich jetzt zum Ziel gesetzt? 
 
Wilk: Wir haben es einerseits mit Menschen zu tun, die dem Burnout nahe sind. Anderseits sind viele darunter, 
die immer wieder schlimmste Dinge erlebt haben: Etwa, wenn IS-Selbstmordattentäter Dutzende Menschen in 
den Tod gebombt haben. Viele Helfer, die so etwas miterlebt haben, leiden unter dem Posttraumatischen Belas-
tungssyndrom. Dazu haben die Helfer dort extrem hohe moralische Ansprüche an sich. Daraus ziehen sie einer-
seits Kraft, laufen andererseits aber auch Gefahr, sehr schnell über ihre physischen und psychischen Kräfte zu ge-
hen und zusammenzubrechen. 
 
 heute.de: Wie kann man die Helfer vor ihrem eigenen Idealismus schützen? 
 
Wilk: Eine Urlaubs- und Kur-Möglichkeit wie bei uns haben die Leute in Kriegszeiten in Rojava natürlich nicht. 
Deshalb versuche ich mit ihnen gemeinsam nach Wegen zu suchen, wie sie sich schützen können vor einem Zu-
sammenbruch. Ich bin eingeladen, in einem Kurs Helfer in Psychologischem Selbstschutz und psychischer Erster 
Hilfe bei anderen zu trainieren. Es geht darum, Multiplikatoren zu unterrichten, dass sie ihr Wissen auch anderen 
weitergeben können. 
 
 heute.de: Welche Ideen bringen Sie mit? 
 
Wilk: Als Notfallmediziner habe ich mit diesen Leuten ja schon zusammengearbeitet. Deshalb weiß ich, was sie aus-
halten müssen. Ich denke, die halbe Miete wird sein, ihnen zu vermitteln, wie ihr Organismus unter Stressbedin-
gungen reagiert und was Dauerstress anrichtet. Dann geht's darum, Ansätze zu erarbeiten, wie sie aus der Daueran-
spannung kommen. Das reicht von klassischen Gruppenübungen bis zum Erlernen progressiver Muskelentspan-
nung. Alles mit dem Ziel, ihnen zu vermitteln, dass sie ihre Ressourcen schützen müssen - und wie dies geht. 
 
 heute.de: Leichter gesagt als getan, oder? 
 
Wilk: Ja, aber alles andere macht keinen Sinn. Wenn Sie als Notarzt zu einem Unfall gerufen werden, ist die erste 
Maßnahme die Eigensicherung. Es ist Unsinn, wenn Helfer sterben und überhaupt nichts mehr machen können. 
Oder körperlich und seelisch so zusammenklappen, dass sie als helfende Ressource ausfallen. Es geht um Selbst-
sicherung und um den Erhalt der Arbeitskraft. 
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heute.de: Sie haben das Thema Traumatisierung angesprochen. Was können Sie in der kurzen Zeit dagegen 
tun? 

 
Wilk: Es geht dort darum, einen Denk- und Handlungsprozess anzustoßen. Schwer Traumatisierte werden wir 
nicht im Kurs therapieren können, völlig klar. Aber wir können vermitteln, wie Warnzeichen bei sich selbst und 
anderen zu deuten sind und welche therapeutischen Schritte eingeleitet werden müssen. Während meines Auf-
enthalts hier in Rojava werde ich aber nicht nur unterrichten, sondern auch einiges an Erfahrungen mitnehmen. 
So gibt es in Rojava trotz schwieriger äußerer Umstände starke Kompensationsmöglichkeiten - etwa durch den 
starken familiären Zusammenhalt oder die ausgeprägte Nachbarschaftshilfe. Ressourcen, die es effektiv zu nut-
zen gilt. Etwas, von dem wir lernen können. 
 
 heute.de: Im Prinzip geht's also auch für die Helfer des Roten Halbmonds darum, sich nicht einzuigeln? 
 
Wilk: Ja, es ist wichtig, aus sich selbst herauszugehen, die Eindrücke mit anderen zu teilen. Die Sorgen und Belas-
tungen nicht mit sich allein auszumachen. Auch schöne Dinge, etwa einen Nachmittag mit Freunden, Musik und 
Essen. Mitten im Krieg gibt's auch dort entspannte Situationen. Und es gilt, den Helfern klar zu machen, dass es 
völlig legitim ist, wenn sie sich so eine kleine Auszeit nehmen. Jeder kann umso besser helfen, wenn er die eigene 
Batterie regelmäßig auflädt. 
 
 

Das Interview führte Marcel Burkhardt. (Quelle: heute.de, 01.02.2017) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



92                    Rojava Reader 

Helfer davor schützen, "leer zu brennen"  
 
von Dr. med. Michael Wilk, zurzeit in Rojava (Nordsyrien) 

 
 
In Nordsyrien geben Mitarbeiter des Kurdischen Roten Halbmonds alles, um anderen zu helfen - und verges-
sen dabei ihre eigenen körperlichen und psychischen Grenzen. Der Arzt Michael Wilk will sie für Achtsam-
keit sensibilisieren. Ein Erfahrungsbericht.  
 
Psychosoziales Selbstmanagement und Psychische Erste Hilfe ist Neuland für die Aktiven des Kurdischen Roten 
Halbmonds. Die medizinische Hilfsorganisation kümmert sich in der kurdischen Autonomieregion Rojava im 
Norden Syriens um Verletzte ebenso wie um die Versorgung der Bevölkerung mit Medikamenten. Mit ihren 26 
Jahren gehört Jamila zu den jungen Mitgliedern und ist doch erfahren um Umgang mit Schwerstverletzten und 
Sterbenden. Jamila ist eine von 22 Kursteilnehmern. 
 
 "Ich habe an der Front vieles gesehen" 
 
Ich habe die Helferin im Krankenhaus von Kobane kennengelernt, als die Verwundeten von der Front bei Manbij 
eingeliefert wurden, zusammengeschossen oder von Splittern verwundet, oder auch mit abgerissenen Gliedma-
ßen. "Ich habe dort vieles gesehen", sagt Jamila, "aber das war eben so, der Kampf gegen Daesh (IS) ist so". Sie 
spricht leise und verhalten, unaufgeregt. 

Fast alle, die den Kurs besuchen, haben ähnliches zu berichten. Sie sind aus Kobane, Serekanye und Qamislo 
angereist. Das autonome Gebiet Rojava, das im Verlauf des Bürgerkriegs Machthaber Baschar al-Assad abgetrotzt 
wurde, erstreckt sich inzwischen von West nach Ost über eine Länge von 400 Kilometern. Es gilt, etwa vier Milli-
onen Menschen medizinisch zu unterstützen, darunter Abertausende vor dem Krieg Geflohene aus den Kampf-
zonen Sinjar und Mossul. 

 
 Immer funktionieren müssen 
 
Alles unter Embargobedingungen: Eingeschlossen durch die Türkei, die zurzeit an der Nordgrenze Rojavas auf 
zum Teil zuvor annektiertem Gebiet eine hohe Mauer errichtet, und durch das Kampfgebiet des IS im Süden und 
Westen. Waren und Medikamente kommen fast ausschließlich aus dem autonomen Kurdengebiet des Nordirak. 
Aus den Kampfzonen von Mossul flüchtende Menschen müssen ebenso versorgt werden wie die verletzen Män-
ner und Frauen der Volksverteidigungseinheiten der YPG/YPJ. 

Über Schwächen zu reden, fällt weder Jamila noch den anderen Teilnehmern des Kurses leicht: Zu sehr lastet 
auf den teils fronterfahrenden Rettern der Druck, funktionieren zu müssen. Burn-out und Depression haben als 
Bedrohung einen anderen Stellenwert in einem Land, in dem Explosionen und Schüsse Alltag sind. 
 
 Fälle von psychischem Kollaps nehmen zu 
 
Stressmanagement - anfangs nur ein Fremdwort - wird jedoch im Verlauf des Trainings und in der Auseinander-
setzung mit der alltäglichen Lebensrealität der Anwesenden zur Option, Gefahren zu vermindern. Die Einladung 
vom kurdischen roten Halbmond kam genau deshalb. Die Fälle von tatsächlichem oder drohendem psychischen 
Kollaps nehmen zu. 

Ein psychisches Trauma kann schwerere und auch längere Schäden setzen als eine Schussverletzung. Die auf 
körperliche Verletzungen und Krankheiten geeichten Frauen und Männer lernen einiges in diesen Tagen, über 
mentale Störungen, Überforderung und wie man sich davor schützt "leer zu brennen". 
 
 Patientenmassen stellen Helfer vor riesige Aufgaben 
 
Das Erkennen schwerer psychischer Störungen und die Einleitung erster Behandlungsschritte schließen den Kurs 
ab. Wie bitter nötig diese Basiskenntnisse sind, wird mir erneut vor Augen geführt, als ich tags darauf das Flücht-
lingslager bei Al Hol betrete. 14.000 Menschen, fast ausschließlich arabischer Herkunft, sind vor den Kämpfen um 
die irakische Großstadt Mossul in den Süden Rojavas geflohen. Die Zelte stehen bis zum Horizont. 

Das Flüchtlingshilfswerk der Vereinten Nationen (UNHCR) plant Kapazitäten für mehr als 40.000 Menschen. 
Betreut werden sie ausschließlich vom UNHCR, internationalen und lokalen Hilfsorganisationen. Für die medizi-
nische Versorgung sind ausschließlich die Helfer und Ärzte von "Herva Sor a Kurd", dem kurdischen roten 
Halbmond zuständig. Eine einzelstaatliche oder auch europäische Unterstützung sucht man vergebens. 
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 Jamila opfert sich für andere auf 
 
Die Menschen stehen vor gewaltigen Aufgaben. Nicht wenige fühlen sich im Stich gelassen von der Internationa-
len Gemeinschaft. Im Camp ist es bitterkalt in diesen Tagen, die Temperaturen fallen nachts bis weit unter den 
Gefrierpunkt. Es sind Helferinnen wie  Jamila, die sich hier verausgaben und meist auf ein eigenes Studium und 
Ausbildung verzichten müssen. 
 
 

Michael Wilk (Quelle: heute.de, 10.02.2017) 
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 Links 
 
 
 
www.fda-ifa.org/gaidao         
 
www.graswurzel.net             
 
www.karakok.wordpress.com 
 
www.ismail-kupeli.eu  
 
www.civaka-azad.org 
 
www.kurdischenachrichten.com 
 
 
 
 Buchempfehlungen 
 
 
 
Ismail Küpeli (Herausgeber):  
 Kampf um Kobane – Kampf um die Zukunft des Nahen Ostens.  
 edition assemblage, Münster 2015, 168 Seiten, ISBN 978-3942885898. 
 
Thomas Schmidinger:  
 Krieg und Revolution in Syrisch-Kurdistan: Analysen und Stimmen aus Rojava.  
 Mandelbaum Verlag, Wien 2014, 160 Seiten, ISBN 978-3854766360. 
 
Oso Sabio:  
 Rojava – Die Alternative zu Imperialismus, Nationalismus und Islamismus im Nahen Osten.  
 Unrast Verlag, Münster 2016, 112 Seiten, ISBN 978-3897710580. 
 
Doc Sportello: 

Rojava: Ist der Aufstand gekommen? 
bahoe books, Wien 2016, 102 Seiten, ISBN 978-3903022140.  

 
Murray Bookchin:  

Die nächste Revolution: Libertärer Kommunalismus und die Zukunft der Linken 
Unrast Verlag, Münster 2015, 224 Seiten, ISBN 978-3897715943. 
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